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Vorwort. 


Die trefflichen agrarhistorischen Werke von Georg Hanssen 
und August Meitzen veranlassten mich zu Studien in den 
ltibeckischen und ostholsteinischen Archiven über ländliche 
Verhältnisse früherer Zeiten, und zwar insbesondere über die 
Kolonisation und Germanisirung der am meisten vorgeschobenen 
Slavengebiete, über Flureinteilung, Feldsysteme, Guts- und 
Bauernwirtschaften. 

Meine Absicht ist nicht, eine kurze Charakteristik des 
gegenwärtigen Standes der agrarhistorischen Forschung zu 
geben, sondern die bescheidenere, monographisch durch Be- 
schaffung weiterer Belege und Ergänzungen, so weit mir es 
möglich ist, zur Ausfüllung einer nicht unwesentlichen Lücke 
in unseren Anschauungen beizutragen. Die Agrarhistoriker 
werden es zu beurteilen wissen, wie. weit mein mühevolles 
Streben von Erfolg gewesen ist. 

Die Bekanntschaft mit den Schriften Georg Hanssen’s und 
August Meitzen’s habe ich in meiner Arbeit vorausgesetzt. 

Die mannichfachste Förderung verdanke ich in erster Linie 
dem Herrn Geheimen Regierungsrate Professor Dr. A. Meitzen 
in Berlin, ferner den Herren Prof. Dr. H. Backhaus in Kiel , 
Bürgermeister Dr. Th. Behn, Staatsarchivar Dr. C. Wehrmann, 
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Senats- und Archivsekretär Dr. A. Hagedorn , Vermessungs- 
inspektor P. Diestel, Klosterinspektor G. Dittmer in Lübeck , 
Klosterprobst Graf K. Reventlow in Preetz, Baron de Beaulien 
in Eutin , Pastor E. Wallroth in Ahrensbök u. a. m. 

Ich kann nicht unterlassen, meinem Bedauern Ausdruck 
zu geben, dass das Oldenburgische Staatsministerium aus 
fiskalischen Interessen die Veröffentlichung der weiteren, von 
W. Leverkus ohne Zweifel in ebenso ausgezeichneter Weise 
wie der erste allein erschienene Band bearbeiteten Fort- 
setzungen des Urkundenbuches des Bistums Lübeck eingestellt 
hat, und dass die Oldenburgische Regierung zu Eutin mir das 
im Eutiner Regierungsarchiv befindliche Aktenmaterial, soweit 
solches — wie dort üblich — noch nicht eingestampft ist, mit 
der Bemerkung verweigerte, dass sämmtliche Akten mit privat- 
rechtlichen Elementen durchsetzt seien und noch ein gegen- 
wärtiges Verwaltungsinteresse böten. Dadurch ist es mir leider 
unmöglich geworden, besonders über das Dorf Zarnekau Voll- 
ständigeres mitzuteilen und zu entscheiden, ob — wie wahr- 
scheinlich ist und auch mündliche Überlieferungen berichten — 
der Zustand vor der Verkoppelung die Gewannflur oder noch 
die früheren flämisch-fränkischen Hufen aufweist. 

Interlaken t den 4. Juni 1887. 

G. H. Schmidt. 
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CAPUT I. 


Die älteste Zeit. 


§ I. Archäologische Funde. 

Die älteste Kunde über das Land Wagrien , den einstmals 
slavischen östlichen Teil Holsteins, einschliesslich der fürstlichen 
und städtischen Lübeckischen Gebietsteile, geben uns die zahlreichen 
Grabhügel, Steinsetzungen, Urnenfelder, die roh behauenen und 
geschliffenen Steingeräte, die Feuersteinwerkstätten (am Oldenburger 
Graben und an der Schwentinemündung), die Hufeisensteine und die 
Bronze-, Gold- und Eisengeräte, ferner die grossen Burg- und Ring- 
wälle (so von Alt-Lübeck, Pöppendorf, Süsel u. a.), die wegen des 
Wellenornamentes der darin gefundenen Topfscherben für slavisch 
gelten, aber nach den Funden von Hissarlik wohl nur noch allgemein 
als prähistorisch bezeichnet werden können. Diese in sumpfigen 
Niederungen, meist an einem Bache angelegten Burg- und Ringwälle 
steigen an der Aussenseite sehr steil an und sind mit einem fest- 
gestampften , glatten und gebrannten Lehmbewurf bedeckt ; sie 
bildeten Rundforts, die weniger als Wohn- denn als Zufluchtsstätten 
dienten. 


§ 2. Die Völkerschaften. 

Wir müssen annehmen, dass die älteste Bevölkerung der Gegend 
dem finnischen Stamme angehört hat, da Kelten östlich der Weser 
nirgends nachzuweisen sind. Auf die Finnen sind Germanen gefolgt. 
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Wo in älteren Zeiten die verschiedenen germanischen Stämme x ) an- 
einandergrenzten, ist nach den dürftigen, ungenauen Nachrichten 
nicht mehr festzustellen. Als in der Völkerwanderung die Germanen 
nach Westen und Süden geschoben wurden, breiteten sich im Osten 
Holsteins die Slaven, und zwar die wendischen Wagrier aus, die 
von Mecklenburg her ins Land kamen; denn in Ostholstein finden 
wir zahlreiche slavische Ortsnamen wieder, die in Mecklenburg 
Vorkommen. Diese slavische Einwanderung ging wohl auf dem 
Seewege vor sich, da nach Helmold’s 2 ) Schilderung die Slaven 
eifrige Seefahrer waren und noch zur Zeit Adams von Bremen das 
wagrische Starigard, das jetzige Oldenburg i. H., das eine ähnliche 
Bedeutung hatte wie der dänische Seehandelsplatz an der Schlei, 
Hethaby, das jetzige Schleswig, in regem Seeverkehr mit der 
slavischen Metropole Jumneta stand. Der Weg zur See wird nach 
Schröder und Biernatzki 3 ) noch durch mehrere, nur im Lande Olden- 
burg, nicht im übrigen Holstein vorkommende Pflanzenarten, die 
auch in Mecklenburg heimisch sind, wahrscheinlicher. 

Starigard, diese damals insulare „alte Burg“, deren frühere Be- 
deutung nicht nach ihrer jetzigen Kleinheit beurteilt werden darf, 
war das Ausfallsthor der Wenden gegen die Deutschen, von wo aus 
sie abschnittsweise nach Westen vordrangen. Die zweite Etappe' 
mögen die Kossau, der Plöner-, Eutiner- und Neustädter Binnensee 
gebildet haben. Bei einem dritten Vorstoss setzten sich die Wenden 
an der untern Schwentine, um Segeberg, Oldesloe und an beiden 
Ufern der Trave fest 4 ). Erst die fränkische Monarchie hemmte das 
Vordringen der Wenden. 


§ 3. Die Slavengrenze. 

Weil die Volksgrenzen überall zu verschiedenen Zeiten ver- 
schiedene waren und früher noch weniger als jetzt dauernd fest- 
gehalten wurden, lässt sich auch keine allgemein gültige Slaven- 
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grenze angeben. Dass aber die von Adam von Bremen und Helmold 
beschriebene Slavengrenze, von der Trave zum Plönersee und zur 
Schwentine, überschritten worden ist, haben Schröder und Biematzki 
schon sehr richtig aus den Ortsnamen meist untergegangener 
Dörfer um Kiel und des westlich davon gelegenen Gebietes ge- 
schlossen. Ich füge hinzu, dass nach den älteren, in verschiedenen 
Archiven aufbewahrten Karten und zum Teil auch noch nach 
den Messtischblättern des preussischen Generalstabes im Amte Bordes- 
holm, im Amte Reinfeld, bei Segeberg, bei Neumünster — dem 
alten Kloster Faldera — , südlich und nördlich von Nortorf, um Kiel 
und überall bis auf den Heiderücken Schleswig-Holsteins sich zahl- 
reiche „ slavische Rundlinge“ konstatiren lassen. 

§ 4. Der slavische Rundling. 

Diese Rundlingsdörfer sind von V. Jakobi zuerst als slavisch 
nachgewiesen worden. In seinen „Forschungen über das Agrar- 
wesen des Altenburgischen Osterlandes mit besonderer Berücksichti- 
gung der Abstammungsverhältnisse der Bewohner“ (in der Leipziger 
Illu8trirten Zeitung, Bd. V, Nr. 116 vom 20. September 1845, 
p. 186 — 190, mit sechs Flurkarten, auch sep.) sagt derselbe bei 
seiner Charakterisirung der Dorfarten von der slavischen fächer- 
förmigen Dorf läge um einen geschlossenen Platz, der „Dorfart sla- 
vischen Ursprungs“: „Der Grundriss dieser Dörfer stellt sich als 
einen truppförmigen Zusammenbau der Obdächer dar. Die höchste 
Ausprägung seiner regelmässigen Form findet man in dem Bilde 
eines Hufeisens [oder sehr oft auch völligen Kreises]. Solche regel- 
mässigen Dörfer haben anscheinend stets ursprünglich Zu- und Aus- 
gang vermittelst einer und derselben Öffnung gehabt; stets liegen 
in der Mitte ein oder mehrere Wasserbehälter. Sie sollen [ausser 
für die Viehtränke in der Nacht auch] zu religiösem Gebrauche 
gedient haben. Mutmasslich beruht ihre Anlegungsweise auf strate- 
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gischen Rücksichten. Die Zahl der Niederlasser scheint auf die 
äussere Gestalt dieser Dörfer von Einfluss gewesen zu sein. Es 
drängt sich nämlich die Mutmassung auf, dass diese Dörfer ursprüng- 
lich von einer sehr geringen Zahl von Familienhäuptern, deren wir 
im Durchschnitt nicht mehr als fünf annehmen, gegründet worden 
seien.“ 

In „Slaven- und Teutschtum in Kultur- und agrarhistorischen 
Studien zur Anschauung gebracht, besonders aus Lüneburg und Alten- 
burg. Quellenmässige Beiträge zur Geschichte der Dörfer und Land- 
wirtschaft in Teutschland (mit 3 Tafeln Abbildungen und Dorfgrund- 
rissen. Hannover 1856;“ nennt Jakobi diese Dorfform p. 4 „ Rund- 
ling oder hufförmiges Dorf“ und „slavischen Rundling“, p. 26 
„slavisches Hufdorf“, p. 37 „wendisches Rundlingsdorf“. Pag. 39 — 43 
beschreibt er die sieben Bestandteile des Rundlings: 1. Den Ein- 
gang, 2. den Dorf platz („Brocken“ auf Fehmarn genannt. G. Haussen, 
Agrarhist. Abhandl. II. p. 122 sq.), 3. das Vorhaupt („Brücken“ auf 
Fehmarn und im östl. Holstein; Raum zwischen dem Yordergiebel 
der Gebäude und dem Dorfplatz und auch das Ende der Grund- 
stücke, welche auf den Gemeinde weg vor dem Dorfe führen), 4. den 
Platz für die Hofrheite (Baustelle), 5. die Klanzei (die natürlich 
sich abrundende Umgebung zwischen den Hintergiebeln und den 
Dorfszäunen), 6. das Prising (ein Stück Land hinter der Klanzei, 
das meist Wiese und Holzland, bisweilen auch Garten und Acker 
ist) und 7. den Koreitz (nach Schmidt-Woltersdorf ein Anbau, Vor- 
dorf, Vorstadt, nach Jakobi Dorfabschnitt, Dorfeinfassung, Dorfrand). 

Dieser slavische Rundling ist in zahlreichen Dörfern Osthol- 
steins deutlich zu erkennen. Daneben haben wir die sogenannten 
Strassenansiedelungen, 5 ) von denen manche als alte slavische Anlagen 
anzusehen sind, weil sie in Polen und Russland neben den dort 
selteneren Rundlingen die überwiegende Dorfform darstellen. Aber 
fast kein einziges holsteinisches Dorf zeigt die bunte, ungeregelte 
Haufenform, das truppförmige Dorf der Herminonen. 6 ) 
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§ 5. Slavische Namen. 

Ausser der slavischen Form und den slavischen Namen mancher 
Dörfer westlich der gewöhnlich angenommenen Yolksgrenze ist zu 
beachten, dass swi^ty (swjatyj) das polnische, also slavische Wort 
für „heilig“ ist, und dass die Schwentine, als „heiliger Fluss“ schwer- 
lich von einer geheiligten Grenz-Abmachung ihren Namen tragend, 
nicht wohl Grenzfluss gewesen sein kann. Ebensowenig wird der 
Name des durch den Sieg der Wagrier über die nordalbingischen 
Sachsen vom Jahre 798 bekannten „ Zuentifeld u (Heiligenfeld) 7 ) bei 
Bornhöved der früheren sächsischen Bevölkerung seinen Ursprung 
verdanken. Treffend bemerkt schon G. Waitz, 8 ) dass auch das 
Gebiet der von Karl dem Grossen in Nordalbingien begründeten 
Mark für ursprünglich slavisch angesehen werden muss. 

Wenn auch in Thüringen und anderen Orts nach Schafarik, 
Haxthausen und Meitzen die Rundlinge sporadisch weit in unbestritten 
deutsche Gegenden hineinreichen — indem offenbar den schaaren- 
weise ins Innere des Landes hinter die Front verpflanzten Gefan- 
genen nur Land, und zwar nach einigen Freijahren gegen ziemlich 
erhebliche Zinsungen, überwiesen und im übrigen ihnen überlassen 
wurde, sich selbst zu helfen wie sie konnten, und diese Gefangenen 
infolgedessen neue Dörfer in altgewohnter Rundlingsform anlegten — 
so ist die Zahl der Rundlinge westlich von der gewöhnlich ange- 
nommenen Yolksgrenze zu beträchtlich, als dass für Holstein das- 
selbe gelten könnte; und was noch wichtiger ist: diese abhängigen 
Slaven würden nicht hinter, sondern in der Front in unmittelbarer 
Verbindung mit ihren Stammesgenossen sich befunden haben, und da- 
durch wäre jene, in Thüringen und anderen Orts vorgenommene 
Massregel der Verpflanzung illusorisch geworden. Dafür, dass man 
im mittleren Holstein kriegsgefangenen Slaven bei oder nach der 
Besiegung Wagriens die Ansiedlung gestattet habe, um von ihnen Zins 
zu erlangen, liegen keinerlei Beweise vor. Vielmehr wurden nach 
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Helmold diese mittleren Gegenden von Holsteinern besiedelt. Der 
unfruchtbare Heiderücken Mittelholsteins, der seiner Beschaffenheit 
nach kein allzustark begehrtes Streitobjekt sein konnte, bildete ein 
sehr geeignetes Grenzgebiet, das Platz genug für die Grenzkriege 
der ihn von hüben und drüben überschreitenden feindlichen Nationen 
gewährte. Ein solches Grenzgebiet war, wie schon Cäsar berichtet, 
ganz nach dem Herzen der alten Deutschen. 

§ 6. Slavische Landwirtschaft. 

Über die slavische Landwirtschaft 9 ) finden wir nur einige allge- 
mein gehaltene Andeutungen, woraus wir ersehen, dass sie nicht auf 
sehr hoher Stufe stand, wenn auch ausser Roggen und Gerste etwas 
Weizen, Hanf und Flachs gebaut wurde. Dass das geräumige und 
fruchtbare Land meistens wüst lag, daran war keineswegs der Kriegs- 
zustand allein schuld. Vielmehr bearbeiteten die Slaven das Land 
nur mit dem hölzernen Haken bei schwachem Gespann von zwei 
Kühen oder Ochsen, oder nach der schwankenden Angabe Helmold’s 10 ) 
von einem resp. zwei Pferden. Sie beackerten daher mit Vorliebe 
den leichteren und ebeneren Boden und mieden das steinige und das 
Waldland. Jedoch war der Haken durchaus nicht so schwach und 
zerbrechlich, dass er nur gestattet hätte, den ganz leichten, sandigen 
Boden zu bearbeiten, wie H. Knothe 11 ) annimmt; denn die Wenden 
waren in dem grössten Teile Ostholsteins und auf Fehmarn gezwungen, 
sehr schweren, thonigen Boden zu bearbeiten; auch war Pommern 
ausser an den Flüssen nur an den wenigen Stellen, wo es schweren 
Boden hat, von den Slaven angebaut. 

Wenn Adam von Bremen, Helmold und Saxo Grammaticus be- 
richten, dass sich von der Trave bis zur Schlei der grosse Wald 
Isernho, dänisch Jernwith, erstreckte, in dessen tiefem, fast undurch- 
dringlichem Dickicht noch Spuren früheren Ackerbaues 12 ) und die 
Grenzlinien der einzelnen Acker sichtbar waren, so lässt sich heute 
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nur noch so viel ermitteln, dass diese Spuren nicht auf Slavenanbau 
hinweisen, sondern Reste des älteren germanischen Ackerbaues sind 
und dass es dem deutschen Räderpfluge mit Streichbrett und eiserner 
Schar Vorbehalten blieb, das Waldland wieder in Ackerland zu 
verwandeln. 

Es muss der Anbau in den slavischen Fluren, ebenso wie in 
den deutschen, sich allmählich von kleineren Flächen der Mark auf 
grössere ausgedehnt haben, die ohne Rücksicht auf eine für die 
Bewirtschaftung günstige Form und auf Zugänglichkeit in Besitz 
genommen wurden, indem mit dem Bedarfe für die erst allmählich 
anwachsende Dorfbevölkerung auch noch die Zwischenstücke aufge- 
brochen und so eine der Bewirtschaftung sehr hinderliche Zerstückelung 
und Unordnung geschaffen wurde. Man brach, überall primitiv gleich 
verfahrend, ursprünglich nur soviel Land auf, als man brauchte, und 
zwar da, wo es der damaligen Technik und den damaligen Verkehrs- 
mitteln am bequemsten war. Man bewirtschaftete den Acker in 
wilder Feldgras- oder in ungeregelter Felderwirtschaft und liess 
den grössten Teil der Feldmark zur Gemeinweide liegen. Ein 
Unterschied entstand dadurch, dass man in den skandinavisch- 
deutschen Gebieten bei Unklarheit der Grenzen zu neuer Ausmessung 
und Verloosung schritt und so den früheren Zustand wieder herstellte, 
während bei den Slaven nur selten Teilungen und Zusammenlegungen 
vorkamen und die Auflösung der slavischen Hauskommunion in 
mehrere neue mit Aufteilung jedes einzelnen Flurabschnittes ungleich 
einschneidendere Folgen hatte. 


§ 7. Hausbau. 

Wenn auch in Ostholstein die Namen und Formen mancher 
Dörfer als entschieden slavisch nachgewiesen sind , so ist doch eine 
slavische Hausform , falls sie überhaupt vorhanden war, was aus 
den Worten Helmold’s 13 ) nicht erhellt, in keinem Reste mehr vor- 


Digitized by L^ooQLe 



8 


handen. Wir finden hier überall nur das altsächsische Haus 14 ) , in 
neuester Zeit natürlich mannichfach modifizirt mit Anlehnung an 
städtische und andere beliebige Formen. Das altsächsische Haus 
ist ausgezeichnet durch den starken Holzverband des hohen Dach- 
stuhls und vereinigt Wohn- und Wirtschaftsräume unter einem Dache. 
Es hat eine durchgehende Dreschtenne, die eine Ein- und Durchfahrt 
mit hochbeladenen Kornwagen von beiden Enden aus ermöglicht. 
Der Heerd liegt seitwärts an einem Ende der Tenne; von ihm 
aus wird der mächtige Ofen des Wohnzimmers geheizt. Der vor 
ihm liegende Teil der Tenne, „ Fleet “ genannt, ist mit Feldsteinen 
gepflastert. Der grössere, zum Dreschen bestimmte Teil besteht aus 
gestampftem Lehm. An ihn schliessen sich auf der einen Seite die 
Pferdeställe und auf der anderen Seite Ställe für die Kühe und für 
das Jungvieh an. Über den Ställen befinden sich der Hühnerwiemen, 
„de Hillg“, Hille, westfälisch „Bühne“ (für „Kaff“ und Heu), und 
der Bodenraum, auf dem das eingefahrene Getreide lagert. Die 
Krippen für das Vieh stehen offen an der Tenne („Deel“, Diele). 
Futterkammern sind nicht vorhanden. Die Wohnung besteht aus 
der Stube („Döns“, Dornse, westfälisch „Turnitze“) mit den in die 
Kammer, „ Achterkammer“, hineinragenden Alkoven. Wie die „Fleet“ 
als Küche dient, so vertritt eine Milchkammer die Stelle des Kellers. 
Auf der anderen Seite der Diele liegt die zur Auszüglerwohnung 
benutzte sogenannte „kleine Stube“, das „Austräglertübli“ Bayerns. 
Das Gesinde schläft auf der Dreschdiele neben den Viehställen in 
„Kuthsbetten“. Da das Haus keinen Schornstein besitzt, so streicht 
der Rauch unter der Decke entlang , hier die aufgehangenen Speck- 
seiten, Schinken und Würste räuchernd. Dabei trocknet er in 
sehr vorteilhafter Weise das Korn auf dem Boden und macht die 
starken eichenen Balken, alles andere Holzwerk und das Strohdach 
dauerhafter. Der Giebel ist auf dem einen Ende mit Brettern ver- 
nagelt und auf dem anderen, dem Wohnende, mit einem kleinen 
Strohdache versehen. Das Stenderwerk steht unmittelbar auf der 
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Erde; nur die Humusschicht ist abgegraben. Sockel und besondere 
Fundamentirung haben bei den 200 Jahre und darüber alten Ge- 
bäuden nur sehr wenig statt und dürften früher gar nicht in Gebrauch 
gewesen sein. Die Wände, nur ca. 8 Fuss hoch, bestehen aus Fach- 
werk mit Flechtwerk und Lehmbewurf, wie in ganz Westdeutschland, 
im nördlichen Frankreich, in Belgien, Holland und England gebräuch- 
lich, während bei den Gothen und Skandinaviern, den deutschen 
Ostvölkern, in den Alpengegenden Bayerns und Österreichs und in 
den Urkantonen der Schweiz sich der Blockverband findet. Auf 
dem Dache des altsächsischen Hauses sind als Giebelverzierungen 
häufig Pferdeköpfe 15 ), Schwäne und Hühner, auch vielleicht noch 
andere dem Zio heilige Tiere in Holz geschnitten angebracht. Auf 
der Schwelle der Thür befindet sich Wuotans Hufeisen und neben 
der Thür, auf Donar hinweisend, die Form eines Besens in Stein ein- 
gemauert. 

So stellt sich kurz charakterisirt das ostholsteinische altsächs- 
ische Bauernhaus dar, wie wir es noch heute aus den zerstreut 
vorhandenen Resten rekonstruiren können ; und noch jetzt tragen, 
wie zu Arnold von Lübeck’s Zeiten, die älteren Häuser Lübecks 
und Hamburgs an ihren einfachen spitzen Bretter oder Steingiebeln, 
an ihren hohen Dielen und an dem noch jetzt nur durch einen 
Bretterverschlag versteckten, fast frei auf der grossen Diele liegenden 
Heerde genug innere und äussere Merkmale des sächsischen Typus 
an sich. 

Bei mannichfachen Nuancen finden sich in dem ehemals slavi- 
schen Ostholstein nur die beiden sächsischen Hausformen überliefert ; 
wie wir nach Meitzen auch in dem ganzen ehemals slavischen Teile 
Deutschlands germanische Hausformen vorfinden, und zwar die- 
jenigen, welche die Slaven im Lande selbst schon antrafen oder 
die sie von den Nachbarvolksstämmen entlehnten. 

Aus den verschiedenen Wanderungen vandilischer ostgerman- 
ischer Volksstämme von der Weichsel und Oder her in die cim- 
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brische Chersonesos und weiter nach Norwegen und aus einer 
bedeutenden Ähnlichkeit zwischen dem nordischen, yandilischen, 
gothischen Hause und dem dänischen schliesst R. Henning (p. ,127 
u. a. a. o.), dass das nordische Haus einst ebenso in dem dazwischen 
liegenden Gebiete verbreitet war, dass es also auch in Vorpommern, 
in Mecklenburg und in dem östlichen Holstein geherrscht hat , bis 
es später teils durch das sächsische , teils durch das fränkische Haus 
verdrängt wurde, Jedoch kann ich nicht mit Henning — dem schein- 
bar Lütgens, obwohl er ihn hier nicht zitirt, als einzige Quelle 
diente — in einer hier ganz ausnahmsweise einmal vorkommenden 
Wagenremise eines Fehmarn’schen Hauses die Überbleibsel der 
Säulenhalle des nordischen Hauses wiederfinden 16 ). Die Zeichnung 
bei Lütgens (Tab. 32 cf. p. 15) hat mir kein Fehmeraner für 
typisch erklärt. Das Fehmarn’sche Bauernhaus ist , ganz entgegen- 
gesetzt dem sächsischen, nur Wohngebäude, mit einer gewöhnlichen 
Hausthür und keiner Scheunenthür versehen. Scheune und Stallungen 
sind besondere Gebäude. Dies bestätigt G. Hanssen (II, 109 Anm.), 
und er fügt noch hinzu, was schon implicite in den Worten ent- 
halten ist, dass in dem Wohnhause nicht gedroschen wird. 

Die Herrenhäuser und Schlösser 17 ) Schleswig-Holsteins zeigen 
uns im 15. und 16. Jahrhundert keinen einheitlichen Charakter. 
Wir finden bei ihnen ausser verschiedenen Kirchen- und Burgstilen 
Kuppelbauten, Türme und undefinirbare Formen. 
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CAPUT H. 

Die deutsche Kolonisation Wagriens. 

§ 8. Helmold’s Chronik. 

Ausführlichere und zuverlässigere Nachrichten über Wagrien 
erhalten wir erst mit dem zwölften Jahrhundert, als die Grafschaft 
Holstein-Stormarn den Schauenburgem verliehen wurde. 

Zuerst wurden Neumünster und Segeberg durch Krieg und 
durch Missionsthätigkeit germanisirt; dann, seit 1139, und noch mehr 
seit 1143, als Graf Adolf II wieder in seine Grafschaft eingesetzt 
war, ward eine sehr schnelle und gründliche Kolonisationsthätigkeit 
entfaltet. 

Überschauen wir kurz die Nachrichten über die um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts stattfindende Kolonisation Wagriens, so er- 
freuen wir uns, obgleich die bona fides des Chronisten Helmold in 
unseres Erachtens hyperkritischer Weise von C. Schirren 18 ) in 
Zweifel gezogen wird — auf die uns tangirenden Punkte ist er bis 
jetzt erst zum geringsten Teile eingegangen — doch der Überein- 
stimmung mit den gründlichsten Kennern Schleswig-Holsteinischer 
und Wendischer Geschichte, wenn wir an der generellen Glaub- 
würdigkeit Helmold’s festhalten. 

Der Grund, weshalb Graf Adolf Boten in alle Lande schickte, 
ist demnach, wie nach den langdauernden Grenz- und Vernichtungs- 
kriegen nicht wunderbar erscheinen kann, der Mangel an Menschen 
in seinem Lande, die ihm unterthan und damit zinspflichtig wären 19 ). 
Nach allen den zahlreichen individuellen Veranlassungen 20 ) zu for- 
schen, welche die Kolonisten bewogen, ihre Heimat zu verlassen 


Digitized by 


Google 



12 


und in der Ferne ihr Glück zu suchen, würde ebenso wenig zu 
einem Ergebnis führen, wie die heutigen Erörterungen über die Ur- 
sachen der Auswanderung. Die Einen sehen diese Ursachen in der 
Wohlhabenheit, die Anderen gerade entgegengesetzt in der mate- 
riellen Not der Auswanderer. Jedenfalls war und ist überall für die 
Kolonisten das Streben entscheidend, ihre Lage besser und freier 
zu gestalten. Sie wurden angelockt von dem guten, geräumigen, 
fruchtbaren, Fische und Fleisch im Überflüsse darbietenden Lande 
mit seinen zahlreichen Seen und seinen schönen grünen Weiden, und 
sie kamen mit ihren Familien und mit ihrer Habe nach Wagrien, um 
das ihnen versprochene Land in Besitz zu nehmen. Das war der 
Anfang der neuen Germanisirung 21 ) Ostdeutschlands. 


§ 9. Angebliche holländische Meliorationen. 

Eine unbegründete Vermutung bleibt jedenfalls die Ansicht Wer- 
sebe’s, dass die Holländer (Friesen) überall nur zur Einführung von 
Meliorationen ins Land berufen worden seien ; denn mit Inselfriesen 
haben wir es hier nicht zu thun, und eine besondere Vorliebe für 
sumpfigen und moorigen Boden, um auf diesem ihre Wasserbauten 
ausführen zu können, dürfte schwerlich irgend welchen Menschen, 
die mit eigener Hand ihren Acker bebauen, im harten Kampfe mit 
der Natur ihr Dasein fristen und ihr Fortkommen suchen, innewohnen. 
Überdies widersprechen die Bodenverhältnisse jener Annahme. Auch 
ist man nirgends in den wenigen Wiesen, auf denen allein die 
Möglichkeit dazu vorhanden gewesen wäre, auf dergleichen alte 
Strukturen gestossen. 

Die hieher gehörende Bemerkung von W. Leverkus in seinem 
Urkundenbuch des Bistums Lübeck (I. pag. 46/47, Anmerk. 3) 
muss als nicht zutreffend bezeichnet werden. Derselbe behauptet, 
dass die Wassermühle bei Fissau, die Neumühle genannt, an einem 
künstlichen Durchstiche durch einen Hügelrücken von geringer Höhe 
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und Breite liege, welcher als ein Ausläufer des Prinzenholzes da, 
wo sich die nächste Entfernung zwischen dem grossen Eutiner See 
und dem Kellersee befindet, einst beide Seen getrennt habe. In 
diesen Durchstich zum Kellersee sei die Aue des grossen Eutiner 
Sees, die Schwentine, mittelst eines kurzen, etwa 5 Fuss hohen 
Dammes, über welchen jetzt die Fahrstrasse von der Fissauerbrücke 
nach Rothensande führt, abgeleitet worden. Der natürliche Lauf 
der Aue sei durch die breite Niederung zwischen dem Beutinerhofe 
und dem Beutinerholze nach Rothensande zu in den Kellersee ge- 
gangen. Die Trockenlegung eines Teiles dieser Niederung und der 
flachen Uferstrecken des grossen Eutiner Sees könne allein der Zweck 
des Durchstiches gewesen sein, da vorher der Wasserspiegel des 
Sees um einige Fuss höher und viel ausgedehnter gewesen sei. 
Diese Umgestaltung soll nach Urkunde Nr. 41 aus 1222 vor dem 
13. Jahrhundert, vielleicht als eine der ersten Arbeiten der Hollän- 
dischen (Friesischen) Ansiedler, vorgenommen worden sein. 

Nach dem .Messtischblatte Eutin des preussischen Generalstabes 
(aufgenommen 1877, herausgegeben 1879) hat nun die obere Kante 
der Böschung an der Schwentine zwischen der Mühle und dem 
Kellersee im Maximum eine Höhe von nur 25 m über dem mittleren 
Stande der Ostsee, wogegen die Wiese beim Beutinerhof keine Höhen- 
linie unter 30 m aufweist, also zwar noch unter 30 aber über 25 m 
hoch liegt, und die Wasserscheide weiter nördlich an der Eisenbahn 
nahe Grellenkamp noch etwas näher an 30 m heranreicht. Wir sehen 
daraus, dass das Wasser aus dem Eutiner See seinen Lauf stets 
an der Mühle vorbeigenommen hat ; und erst, falls dieser Wasserlauf 
bei anhaltendem Regen oder bei Schneetauen zu eng war, kann 
ein Teil am Beutinerhof vorbei nach Rothensande und der Cement- 
fabrik zu seinen Weg genommen haben. Floss nun aber der Bach 
in seinem gewöhnlichen Laufe an der Mühle vorbei, so wird er sich 
leicht durch den dort sehr sandigen Boden eine Rinne gebrochen 
und dieselbe allmählich immer mehr erweitert haben. Bedenken 
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wir, dass der Spiegel des Eutiner Sees noch jetzt 26,9 m hoch liegt, 
so können wir die vermutete Durchstechung nicht als zum Zwecke 
der Entwässerung geschehen betrachten. Wir halten vielmehr dafür, 
dass die Aufwerfung des als Weg von Fissaubrück nach Rothensande 
dienenden Dammes durch die Anlage der Mühle bedingt ist, die 
einerseits ein Aufstauen des Wassers erheischte, um ein Auffallen 
desselben auf das Mühlenrad zu ermöglichen, die andererseits aber 
auch ein rascheres Abfliessen des Wassers und die Freimachung 
des Rades erforderte, wobei man wohl die leichte Mühe einer Ver- 
tiefung der natürlichen Rinne nicht gescheut haben mag. 

Es ist also bis zur Stunde weder von den Holländern noch von 
all ihren Nachfolgern eine Niedrigerlegung des Seespiegels erfolgt, 
die um fast 2,5 m bis zum Kellersee und um weitere 2,4 m bis zum 
Dieksee, bei einem verständigen Zusammenwirken der Staatsregie- 
rung und der anliegenden Grundbesitzer, durch Expropriirung von 
je einer Wassermühle leicht zu ermöglichen wäre. 

Diese Ausführungen, mit denen zunächst die Behauptung von 
W. Leverkus zu widerlegen versucht worden ist, sind geeignet, auch 
die Ansicht Wersebe’s, dass die Holländer überall nur zur Einfüh- 
rung von Wasserbauten in die Niederungen gezogen worden seien, 
zu entkräften. Übrigens waren auch im inneren Deutschland die 
flämischen und holländischen Kolonisationen 22 ) auf trockenem Acker- 
lande nicht so unbedeutend, wie sie Wersebe darstellt 23 ). 

§ 1 0. Dorfnamen. 

Die Kolonisten zogen zum Teil in die alten verlassenen Slaven- 
dörfer ein, denen sie meistens ihre slavischen Namen liessen. Zum 
Teil errichteten sie neue Wohnstätten dicht neben den slavischen 
Dörfern, die sie mit dem Zusatze „Deutsch“ bezeichneten. So ent- 
stand neben einem Wendisch-Parin, -Timmendorf, -Schlamin, -Pustin, 
-Bliesdorf, -etc. ein Deutsch-Parin, Deutsch-Timmendorf etc., jetzt 
als „Alt-“ und „Neu-“ oder als „Gross-“ und „Klein-“ unterschieden, 
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indem meistens das deutsche, mitunter jedoch auch das wendische 
Dorf als das mit „Gross-“ bezeichne te auftritt. 24 ) Andere Ortsnamen 
sind rein deutschen Ursprungs. Sie finden sich zu einem grossen 
Teile in Westfalen und Flamland, dem Heimatlande der Kolonisten 
Helmold’s, in Orts- und Personennamen wieder; so der Name des 
Gaues und jetzigen Kirchspieles und Kirchdorfes Süsel, die Namen 
Middelborch, Seveneken, Wacken, Brügge, Altona, Bentfeld, Flet, 
Oevelgönne, Flehm, Yresendorp, Fresenburg, Fresenholz, Yresen- 
kamp, Yrysgud, Fresenfelde und eine Menge von Koppelnamen. 

/ 

§ II. Familiennamen. 

In den Dörfern mit slavischem Namen und slavischer Form 
lassen sich zahlreiche Holländer, sowie holländisches Recht urkund- 
lich nachweisen. Der Name friso, Fries, Frese, Freese, Frehse-ist 
auch jetzt noch in Ostholstein ein sehr häufiger. Weiter finden 
sich hier die Familiennamen van der Vecht, Vechtmann, Schneekohl, 
Schlapkohl 25 ), Brügge, Brüggemann, van Alen u. a. Aber dass 
überall bei der Erklärung dieser Namen sich viele Zweifel ergeben, 
dass der holländische Dialekt so gut wie die holländischen Namen — 
und je weiter man zurückgeht desto weniger — sich nicht wesent- 
lich von dem niederdeutschen Dialekt und von den niederdeutschen 
Namen unterscheiden, dass oft ein und derselbe Name verschiedene 
Möglichkeiten der Entstehung bietet und wirklich auf verschiedene 
Weise entstanden ist, dass erst allmählich im Laufe des 13. und 
der nächstfolgenden Jahrhunderte sich die erblichen Familien- oder 
Geschlechtsnamen entwickelten und zu den Personen- oder Einzel- 
namen hinzutraten, das ist, was diese Untersuchungen im einzelnen 
unsicher macht. 26 ) 

§ 12. Grösse der Dörfer und Kirchspiele. 

Die grosse Zahl der holländischen Namen lässt auf eine starke 
Einwanderung friesischer Kolonisten schliessen. Wenn Helmold 
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(I. c. 64) die Zahl der im Jahre 1142 im Oau Süsel mit ihrem 
tapferen Priester Gerlav angesiedelten friesischen Männer nach 
Taxation auf mehr als 400 angiebt, so ist die Höhe dieser Angabe 
eine sehr beträchtliche ; denn rechnen wir durchschnittlich jede 
Familie 27 ) zu vier Mitgliedern, so würden sich für den Gau Süsel 
allein 1600 Friesen ergeben; und da wir nicht mehr als acht Bauern- 
familien — auch Wersebe betrachtet sie als Bauern — auf ein Dorf 
rechnen können, so würden wir für diesen Gau die grosse Zahl von 
50 friesischen Dörfern haben. Vielleicht ist die Schätzung auf 
400 Männer von Helmold zu hoch gegriffen, vielleicht auch hat er 
unter diesen Friesen Kolonisten überhaupt verstanden. 

Wenn ein Dorf im Durchschnitt nicht mehr als etwa 8 Bauern- 
familien besass, so darf es uns nicht wundern, dass wir in Ost- 
holstein niemals die kleinen, meist auf ein einziges Dorf beschränkten 
Kirchspiele finden, wie sie für die von den Kolonisten in Schlesien 
neu angelegten Dörfer charakteristisch sind. (Meitzen, cod. p. 93.) 
Wir haben in Holstein vielmehr ausschliesslich grössere, bis zu 
einem Dutzend und mehr der kleinen Dörfer umfassende Sprengel. 
Die Bemerkung Jakobi’s über das Altenburgische Osterland (Forschungen 
üb. d. Agrarw. dess. p. 187) können wir wörtlich auf unser Gebiet 
übertragen. Er sagt: „Die Organisation der christlichen Kirche im 
Umfange des slavischen Distriktes unterscheidet sich auch dadurch 
von der in dem deutschen, dass man in jenem verhältnismässig 
weniger Filialen, dagegen die grössten Kirchspiele trifft, zu denen 
nicht selten 10, ja bis 14 und 18 Dörfer gehören. Auch hier, wie 
anderwärts, wurden die christlichen Kirchen an Orten des slavischen 
Gottesdienstes errichtet.“ So in unserm Gebiete in Bosau, Ploen, 
Oldenburg etc. Charakteristisch ist, dass Schleswig doppelt so viel 
Kirchen hat als Holstein, obgleich es dünner bevölkert ist. 
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CAPUT III. 

ßechtliche Verhältnisse der Kolonisten. 

§ 13. Verschiedenheit der rechtlichen Verhältnisse. 

Bei der verhältnismässig frühen und eigenartigen Kolonisation 
Wagriens konnte dieselbe nicht wohl nach einheitlichem Systeme 
vor sich gehen. Schon in den ältesten Urkunden treten uns stark 
von einander abweichende rechtliche Verhältnisse entgegen. Wenn 
wir auch nicht mehr die Ursachen dieser Verschiedenheiten nachweisen 
können, so müssen dieselben jedoch mehr in bisweilen ungünstigen 
Niederlassungs Verträgen und in baldiger Herabdrückung mancher 
Kolonisten, als in einer schlechteren Lage sesshaft gebliebener Wenden 
gesucht werden ; denn letztere verschwinden uns bald ganz aus dem 
Gesichtskreise. 

Viel durchsichtiger dagegen sind die bekannten Rechtsverhältnisse 
in dem übrigen ostdeutschen Kolonisationsgebiete , wo der Adel Guts- 
herr, der Schulze Unternehmer der Besiedelung, Locator, und der 
Bauer als Zinsbauer Höriger des Gutsherrn in mehr oder minder 
gebundener Lage , aber innerhalb seiner Gerichtsbarkeit, wurde. 
Wir finden aber für Wagrien keine Spuren, die auf Kontrakte hin- 
wiesen, wonach der Locator von dem Gutsherrn eine gewisse Zahl 
Freihufen erhielt, als Äquivalent für die Übernahme der ihm oft 
nicht geringe Kosten verursachenden Verpflichtung, die übrigen 
Hufen mit deutschen Kolonisten zu besetzen. Wie weit wir die 
für das Bistum Ratzeburg und für Mecklenburg gefundene Unter- 
scheidung der Besiedelung durch Ritter, Frei- und Setzschulzen auf 
Ostholstein zu übertragen haben, bleibt ungewiss. Wahrscheinlich 
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geschah hier die Kolonisation vorzugsweise durch Ritter, welche 
ganze Dörfer oder Teile derselben von den Grafen und Bischöfen 
zu Lehen erhielten (B. L. U. B. Nr. 313 aus 1290); und daneben 
erwarben in den direkt unter den Landesherrn stehenden Dörfern 
die Kolonisten selber die nach Hufen aufgeteilten oder noch auf- 
zuteilenden Fluren ohne Vermittelung von den Grundherrn zu 
erblichem Eigentum. Wir finden hier keine Erb- und Freischulzen, 
die das Dorf vor Gericht oder bei Grenzregulirungen vertreten, die 
Anteil an den Erträgnissen des Dorfgerichts aus Bussen und 
konfiszirten Sachen haben, ein Hutungsrecht auf den Ackern der 
Bauern gemessen und dergleichen, sondern, wie auch in Teilen von 
Mecklenburg, eine grosse Selbständigkeit der Bauern. „Die Stellung 
der Bauern dieser Länder, wie aller Kolonieen in den nördlichen 
slavischen Ländern erscheint als Fortentwickelung des Standes der 
alten deutschen Vollfreien, wie sie Tacitus für ganz Deutschland, 
Adam von Bremen noch für ganz Sachsen, Helmold für Holstein 
erwähnt.“ (H. Ernst 28 ).) Aber es wäre, was H. Knothe 29 ) für die 
Oberlausitz hervorhebt, ebenso für die deutschen Bauern Wagriens 
wahrlich besser gewesen, wenn auch sie sich hätten über ihre 
Pflichten und Rechte Brief und Siegel geben lassen! 

§ 14. Ältere Abgaben. 

Die Kolonisten im östlichen Holstein zahlen durchweg einen 
Zins gemäss der Zahl und später jedenfalls auch gemäss der Güte 
ihrer Hufen. Es mag denselben, je nach ihrem individuellen Be- 
dürfnis, entsprechend ihrer Viehzahl und ihren Arbeitskräften (Kinder- 
zahl), auf ihren Wunsch mehr oder weniger Land 30 ) für die nach 
Hufen berechneten Abgaben überlassen worden sein. Unter den 
Abgaben ist eine der wichtigsten der Zehnte . An die Stelle des 
Naturalzehnten, der teils der grosse, teils auch der kleine Zehnte war, 
sich hier als Zeichen holländischer Ansiedlung als ein Elftel des 
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Rohertrags darstellte, dort eine bestimmte nach Hufenzahl oder 
Pflügen bemessene Kornabgabe war, trat vielfach schon im 12. und 
13. Jahrhundert der fest normirte Geldzehnte. 

Die alteren ostholsteinischen Abgabenverhältnisse berührt C. Schir- 
ren 31 ) in seiner scharfen Kritik Helmold’s und will überall, wo sich 
derselbe in Wiederholungen gefallt „eine Fälschung, zum mindesten 
eine bedenkliche Absicht versteckt finden.“ So kommt er zu dem 
Ergebnis, dass die ältere Angabe (Mecklenburgisches Urkundenbuch 
Nr. 90): ‘census autem Sclavorum de unco tres mansure (!) quod 
dicitur kuriz et solidus unus’ nur „eine echte Naturalquote“ zu be- 
zeichnen scheine, in (Urkunden d. Mecklenb. Urk. B. Nr. 65 und 
113): ‘census autem Sclavorum per omnes terminos horum trium 
episcopatuum [Lübeck, Ratzeburg und Schwerin] erit de unco tres 
mensure siliginis, qui dicitur kuriz, solidus unus, toppus lini unus, 
pullus unus’ und in Helmold I. cap. 87: de aratro tres modios, 
siliginis et duodecim nummos monete publice, modius autem Sclavorum 
vocatur lingua eorum curitce’ „bereits die Schraube angezogen sei, 
indem von jeglichem Haken ein bestimmtes Mass an Roggen gefordert 
wird.“ Damit vergleicht er noch (Helm. c. 12): ‘de quolibet aratro 
mensura grani et quadraginta resticuli lini et duodecim nummi puri 
argenti, ad hoc unus nummus precium colligentis ’, ebenso Helm, 
c. 14 nur ‘duodecim nummi probate monete’ und schliesst: „Hel- 
mold c. 12 und 14 lässt es in alter Zeit sogar Weizen sein, und 
das unbestimmte mansura statt der begrenzten tres modii zieht 
weder der Phantasie noch der Begehrlichkeit eine Schranke.“ Hier- 
bei ist jedoch übersehen, dass granum nicht triticum zu sein braucht, 
sondern ganz allgemein Korn, Getreide bezeichnet, und dass nach 
dem Mecklenburgischen Urkunden-Buche (Nr. 65 aus d. J. 1158) 
dies nur eine provisorische Regulirung war, da nach Vertreibung 
der Slaven das Land zum Zehntland gemacht werden sollte. 

Als fernere staatliche Abgaben 32 ) finden wir den „census ducis“, 
„Grevenscat“, „Grefschat“, „Hollenderscat“ und „Hollenderengreven- 
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scat“, die slavische „Wogiwotinza“, Woiwothinze, die Herkunft der 
Pflichtigen resp. die Stellung der Empfangenden bezeichnend. Bis- 
weilen werden diese Abgaben noch in Naturalien gezahlt. Dazu 
kommen subsidia caritativa, Beden, die ursprünglich ihrem Namen 
nach freiwillig geleistet wurden, in kurzem aber die Natur von 
Zwangsleistungen annahmen und dann häufig an Adlige und Klöster, 
im ganzen oder auch in Teilen, von bedeberechtigten Reichsständen 
verpfändet und verkauft wurden. 

§ 15. Beden, Pflug- und Türkensteuer. 

Als Beispiele der Erhebung der Beden und der Pflug - und 
Türkensteuern in unseren lübisch-ostholsteinischen Dörfern mögen 
folgende Angaben dienen. 

Die Landbede betrug 1524 in den neunzehn Johannisklöster- 
lichen Dörfern : Kokole, Kempse, Datzendorp, Kustorp, Heringstorp, 
Sulstorp, Klotzin, Rollyn, Wylmersdorp, Totendorp, Ronnow, Popken- 
dorp, Dummersdorp, Kukelse, Symesse, Herinckwyck, Bobze und 
Swochel zusammen 351 Mark lübisch, das ist die Hälfte aller jähr- 
lichen Klostererhebungen daselbst; in den siebzehn Dörfern des 
lübischen Domkapitels 330 Mark, 3 Schilling (ß), 5 Pfenning (^), 
und in den acht Dörfern des Heiligen-Geist-Hospitals und in zwei 
Ackerhufen 173 Mk., 14 ß, 5 

Die Pflugsteuern (Plochschat) wurden zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts zuweilen öfter als einmal im Jahre in Höhe von 1 Gulden 
(1 fl. = 1 1 /2 Mark), 2 Gulden oder 1 Mark vom Pfluge erhoben. 
Die Bauern, welche Vollhufner waren, zahlten je nur für einen Pflug, 
die Katener bisweilen die Hälfte oder ein Vierteil, bisweilen gar nichts. 

Mit der Einforderung der Steuern wurde gewöhnlich der Adel 
betraut. Wie sehr derselbe dabei auf die Bauern drückte, zeigt 
der Bericht des Klosterschreibers zu St. Johannis in Lübeck aus 
dem Jahre 1 538, wonach Stacke Rantzow die von den Klosterleuten 
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erhobene Pflugsteuer weder dem Könige noch depi Kloster entrichtet, 
sondern sie für sich behalten hat. Auf die Aufforderung der Abtissin 
und der Vorsteher des Johannisklosters, die Pflugstauer an den König 
abzuführen und dem Kloster die Quittung darüber oder das em- 
pfangene Geld selbst zu schicken, habe er nach den vorliegenden 
Briefen nur mit losen Ränken und falschen Entschuldigungen ge- 
antwortet. Sein Bruder Hinrick Rantzow und dessen Knechte hätten 
die Klosterbauern niedergeritten und denselben ihre Pferde gepfändet, 
die sie mit je 4 Schillingen wieder auslösen mussten. Obwohl Stacke 
Rantzow in der Marienkirche zu Lübeck eidlich gelobt, den Bauern 
diese Pfandsummen zurückzuzahlen, sei es doch nicht geschehen. 
(Siehe den Bericht im Anhang Nr. 1.) 

Die Pflugsteuern lasteten schwer auf den Bauern. Manche der 
Landleute sind als Restanten oder als Zahlungsunfähige aufgeführt ; 
so aus dem Jahre 1543 in Heringsdorf und Dummersdorf je ein 
Bauer mit „omnino pauper“ resp. „totus pauper“, in letzterem Dorfe 
noch ein Halbhufner mit „dar armoth“, in Alt-Schwochel zwei Kätner, 
der eine „lam unde arm“, der andere „vele kynder myt grotem armode 
Dazu bemerkt der Klosterschreiber : „ Dy sse vorigen reste hebbe yck 
umme ohres groten armodes wyllen nycht forderen mögen, sunder 
by ohnen blyven unde staen lathen.“ 

Über die Türkensteuer mag die Ausschreibung von Johanni 
1542 zur Veranschaulichung dienen. Durch dieselbe wurde bestimmt, 
dass das Kloster St. Johannis zu Lübeck von seinem Jahreseinkom- 
men den zehnten Pfennig entrichten und ausserdem zwei vereidigte 
Einnehmer ernennen sollte, die von allem beweglichen und unbeweg- 
lichen Hab und Gut der Klosterunterthanen ein Verzeichnis anferti- 
gen und demgemäss die Steuern zu erheben haben. Die einzelnen 
Bauern sind eidlich verpflichtet, von allen ihren Gütern, es seien 
Haus, Hof, Äcker, Wiesen, Holzungen, Heide, Ochsen, Kühe, Schweine, 
Schafe, Lämmer etc., von allerlei Korn und von Gewächsen auf 
dem Felde etc. für jeden Wertbetrag von 100 Gulden und ausserdem 
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auch für Geldkapital von je 100 Gulden einen halben Gulden, von 
1000 Gulden fünf Gulden (V 2 Prozent) zu zahlen. Bei einem Ver- 
mögen von 20 bis 100 Gulden sollen von je 20 Gulden 6 Kreuzer 
(= 3 Schilling = 0,625 °/o), und bei einem Vermögen von unter 
20 Gulden 4 Kreuzer (2 Schilling) entrichtet werden. Alle Dienst- 
boten und Knechte, die unter 15 Gulden jährlichen Lohn erhalten, 
sollen von jedem Gulden 6 Pfennige (2,08333.... °/o), ferner alle 
Mägde und Jungen mit oder ohne Lohn eine Kopfsteuer von je 
2 Schilling geben. Die Hausvorstände haften für Mündelgelder und 
für ihre Kinder, Knechte, Mägde und Jungen. Wer mehr als 5% 
Zinsen nimmt, soll den zehnten Teil von dem Mehrzins als Steuer 
geben. Ebenso sollen auch die Pfarrer und Kaplane in der Stadt 
und auf dem Lande von ihrem Jahreseinkommen den zehnten Pfennig 
entrichten. Auch die Einkünfte der geistlichen Lehen werden mit 
dem zehnten Pfennig besteuert. Für die Köchinnen, Mägde und 
Knechte der Pfarrer haben die letzteren die Steuer zu zahlen. Befreit 
von der Steuer sind Kleider, Kleinodien, Silbergeschirr und anderer 
Hausrat, ferner reisige Pferde und Wehr und Harnisch, die gegen 
die Türken gebraucht werden. 

Die Steuer ist nötigenfalls auf dem Wege der Pfändung einzu- 
treiben. (Siehe die Veranlagung dieser Türkensteuer in Nr. 2 a 
des Anhanges.) 

Das Kloster befreite sich von der in dieser Ausschreibung ihm 
auferlegten zehnprozentigen Einkommensteuer dadurch, dass es die- 
selbe auf seine Bauern überwälzte und ihnen statt der ausgeschriebenen 
Vä-prozentigen eine 1-prozentige, kombinirte Vermögens- und Ein- 
kommensteuer auferlegte. (Siehe Anhang Nr. 2 b und c.) 

§ 16. Privatisirung der öffentlichen Abgaben. 

Da man im Mittelalter von dem staatlichen Charakter des 
Finanzwesens, von einer Steigerung der Staatsaufgaben und Zunahme 
des Staatsbedarfs 33 ) unter normalen Verhältnissen keine Ahnung 


Digitized by L^OOQle 



23 


hatte und unsere heutige strenge Unterscheidung zwischen Privat- 
und öffentlichem Rechte 34 ) vollständig fehlte, darf es uns nicht 
Wunder nehmen, dass von Grafen, Klöstern und Städten mit den 
Intraden aus den Dörfern geradezu geschachert wurde. Der niedere 
kauffähige Adel erwarb für sich von den Landesherren Schritt für 
Schritt Geld- und Naturalabgaben der Dörfer und die Gerichtsbar- 
keit mit dem fructus jurisdictionis, als: Brüchegeldern, Erlös aus 
konfiszirten Sachen, Abgaben und Diensten. — Letztere kommen in 
der Kolonisationszeit noch nicht vor, sie tauchen erst gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts auf. — In den zahlreichen Yerkaufsurkunden 
finden wir allzuoft die Übernahme der Verpflichtung von Seiten der 
Adeligen, die Dorfseingesessenen nicht höher belasten zu wollen, 
als sie bis dahin belastet waren, ein Zeichen, dass es häufig vorkam. 
Den begüterten niederen Adel von der Erwerbung staatlicher Rechte 
auszuschliessen, lag in der Periode der zunehmenden Zerrüttung des 
Staatswesens von Deutschland kein Grund vor. 

— Wenn Albert Hänel 35 ) von der Voraussetzung ausgeht, 
dass eine grundsteuerartige Abgabe, sobald sie von dem ursprünglich 
Berechtigten auf eine Privatperson überging, einen privatrechtlichen 
Charakter annahm , dagegen wenn sie an reichsunmittelbare Klöster 
und Städte durch denselben, wörtlich gleichlautenden Vertrag über- 
ging, den Steuercharakter bewahrt habe, so vermag ich nicht, ihm 
zu folgen, da diese Abgabe, wenn auch rechtlich privatisirt, doch 
ökonomisch eine gewöhnliche Steuer blieb. Ebensowenig kann ich 
eine einseitige Vermehrung und Erhöhung der Abgaben für ein 
sicheres Kriterium der öffentlichrechtlichen steuerartigen Natur der 
Leistungen ansehen. — 

Die Frage, ob oder wie weit Steuern, Gebühren, staatliche 
oder andere Hoheits- oder privatrechtliche Abgaben und Leistungen 
vorliegen, ist in vielen Fällen, selbst lokalhistorisch, nicht mehr zu 
beantworten. Dies trifft zu auch bei den später in Geld angesetzten 
Baracken-, Landfuhr-, Postfuhr-, Fischerei-, Garten- und anderen 
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Hofdiensten, ferner bei Wege- und Brückendiensten, Militär-, Korn- 
und Beamtenfuhren, bei Botendiensten (Laufreisen), Jagddiensten 
(das Jagdrecht war in Schleswig-Holstein seit langer Zeit ein Recht 
der Landeshoheit, früher „freie Pirs in ganz Deutschland“ 36 ), bei 
Gastereien mit Beköstigung des Jagdgefolges, der Jagdpferde und 
Jagdhunde. Dahin gehören ferner die Gestellung von Wagen und 
Vorspann bei fürstlichen Reisen und Durchzügen, das Hauen des 
Holzes, das Stechen des Torfes und das Anfahren von Holz und 
Torf für die Hofhaltung, Hand- und Spanndienste bei Reparaturen 
und Neubauten von Vorwerks-, Amts-, Meierhofs- und Kirchen- 
gebäuden, Mühlen und Gefängnissen, die Lieferung von Heu, Korn, 
Brot, Lämmern, Schweinen, Gänsen, Eiern etc , das Durchfüttern 37 ) 
von Rindern durch den Winter u. a. m. 

Es sind diese Abgabenverhältnisse ein wahres Labyrinth, von 
dem Alb. Hänel und Wilh. Seelig (Vorw. p. V. a. a. o.) treffend 
bemerken: „Wer sich jemals mit den älteren Abgabenverhältnissen 
beschäftigt hat, der weiss, dass nirgends mehr als hier der Spruch 
gilt: »Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage«. Er weiss, dass fast 
überall erst das Unrecht der Zeiten dazu geführt hat, einseitige 
Berechtigungen da zu schaffen, wo ursprünglich nur Gegenseitigkeits- 
verhältnisse rechtlich begründet und verknüpft waren mit vielen 
Pflichten der Rechtspflege, der Armenversorgung, der mannichfachsten 
Unterstützungen für die bäuerlichen Wirtschaften.“ 

Es ist die öffentliche Gewalt der — sei es staatlichen, sei es 
privatisirten — Gerichtsbarkeit, die zu Dienstforderungen auch von 
den freien Bonden berechtigt. So heisst es noch 1606 im Neu- 
münsterischen Erdbuche (bei Hänel und Seelig I, p. 38) : die Kirchen-, 
Festen- und Bondengüter alle miteinander seien ungeachtet unter- 
schiedlicher Eigentumsgerechtigkeit dem Hause Kiel dienstpflichtig 
und der Gerichtsbarkeit unterworfen und hätten dorthin ihre Geld- 
abgaben und Rauchhühner 38 ) zu liefern und „mit Handt, Pflüge 
und Wagen ihre Hoftage“ zu leisten. 
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Dass im Systeme der Naturalwirtschaft die Dienste der Unter- 
gehörigen einen wichtigen und wesentlichen Teil ihrer Leistungen 
ausgemacht haben, bemerkt N. Falck 39 ) mit guten Gründen. Noch 
im 15. Jahrhundert waren die Dienste kein Zeichen der Gutsherr- 
lichkeit, wie u. a. die Äusserung des lübischen Bischofs Nikolaus 
Sachow (1440) zeigt: „De servitiis villarum episcopi nota quod 
omnes ville sunt episcopi pleno jure, ut in litteris villarum continetur, 
et de jure Holtzatico est quod ubi quis habet jurisdictionem ibi etiam 
habet servitia.“ 

Je weiter wir zurückzusehen im Stande sind, ein desto geringerer 
Unterschied findet sich in bezug auf Dienste und Abgaben zwischen 
Bonden- und Festehufen, der auf Entstehung der Festestellen aus 
Bondenhufen 40 ), die zu vollem und ungeteiltem Eigentum von den 
Bauern besessen wurden, hinweist. Über die Stellung der Festehufen 
ersehen wir, dass noch eine fürstliche Konstitution vom 20. April 1704 
die Festehufen für „erbliche Stellen der Besitzer“ erklärt, und dass 
nach einem offiziellen Berichte aus 1748 auch der Festebauer „Eigen- 
tümer seiner Stelle“ ist. Bei den verschiedenen Arten und Graden 
der Beschränkung des Dispositionsrechtes über die Hufen besteht 
der Unterschied der Festehufen von den Bondenhufen wesentlich nur 
in der Zahlung eines Feetegeldes. 

§ 17. Verschiedene ältere Rechte. 

Wie gross auch die Mannichfaltigkeit der älteren urkundlichen 
Kolonistenrechte und -Pflichten schon ist, die. Ungemessenheit der 
Dienste und die glebae adscriptio sind erst viel späteren Datums, 
indem die Willkür des Grundherrn, wenn ihr die nötige physische 
und ökonomische Macht zur Seite stand, die Bauern allmählich und 
immer mehr in ein Verhältnis unfreier Grundhörigkeit und in das 
der Nutzniessung nur auf Lebenszeit oder „bis auf Weiteres“ drängte. 

Wir können daher nicht mit Nitzsch, der von der gebräuchlichen 
Terminologie abweicht, von einer Verleihung von Latifundien, im 
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Sinne grosser Gutskomplexe, durch den Grafen Adolf II sprechen, 
weil von einem landwirtschaftlichen Grossbetriebe, von einem vollen 
Eigentumsrechte des Gutsherrn und einer besitzlosen , frohndienst- 
pflichtigen Gutsbevölkerung nicht die Rede ist. 

Wir finden in Ostholstein selbst in späterer Zeit noch keine sehr 
ausgedehnten eigenen Ackerwirtschaften der Klöster oder anderer 
Grundherrn, noch den Rest der Einheimischen als deren Dienstleute 
in kleinen Stellen, aber doch schon früh ausgebildete Lassitemerhält - 
nisse, wie 1263 bei Genin (B. L. U. B. p. 157), wo nicht nur der 
Grund und Boden, sondern selbst die Gebäude der Kirche zu erblichem 
Eigentum gehörten. Eine ganz vereinzelt stehende Randglosse (nach 
Leverkus ohne nähere Zeitangabe „von alter Hand“ B. L. U. B. 
p. 155, Note 17): „qui habent, hereditatem tenentur morari in bonis 
et exhibere censum ot decimam“ scheint sogar anzudeuten, was sonst 
durch nichts bestätigt wird, dass an gewissen Orten beim Verlassen 
der Stelle ein anderer Hufenwirt gestellt werden musste. 

§ 18. Verträge der Grundherrschaften mit den Dorfschaften. 

Wieder ein neues Bild zeigt der 1296 durch Vermittlung des 
Landdings zu Stande gebrachte Vergleich des Lübischen Domkapitels 
mit den Bauern zu Hansfelde . Derselbe enthält neben Einigem, 
was ich nicht für typisch halte, die später allgemein gültigen Rechts- 
sätze: das Verbot willkürlicher Teilung 41 ) der Hufenstellen, das 
Verbot der Errichtung neuer Wohnstätten 42 ) und die Bestimmung, 
^ass nur Bauern, die auf den Hufen wohnen, dieselben erwerben 
können. (Siehe den Vergleich in Nr. 3 des Anhanges und § 19 
der Lüb. Joh. Klösterl. Vogtordnung in Nr. 4 b des Anhanges.) 

Die beiden ersteren Verbote finden wir häufig, aber auch die 
letztere Bestimmung vereinzelt, z. B. bei Böbs 43 ), wieder. Als in 
diesem Dorfe eine Hufners wittwe einen Hauptmann heiraten wollte, 
wurde diesem unter dem 26. November 1640 die Hufe vorenthalten, 
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weil das Erbe seit undenklichen Zeiten nur mit Haus- und Ackers- 
leuten besetzt gewesen sei und stets besetzt werden müsse. Diese 
rechtliche Bestimmung ward, obwohl den Bauern das volle Eigen- 
tumsrecht an ihren Stellen zugestanden wurde , noch in dem 
Vergleiche des Domkapitels mit den Unterthanen vom 21. Oktober 
1793 in § 2 dahin fixirt: dass „die Hufen an keine Adliche, in 
Militärdiensten oder in einem fremden Bürgemexu sich befindenden 
Leute veräussert werden“ sollten. 

Hinweise auf solche Verträge der Grundherrschaft mit der Dorf- 
schaft in der Form von Kontrakten zwischen zwei gleichberechtigten 
kontrahirenden Teilen finden wir auch sonst 44 ). Besonders bei Vei> 
änderungen, welche die Feldmark betrafen, musste die Zustimmung 
der gesammten Bauernschaft eingeholt werden. 

§ 19. Persönliche und wirtschaftliche Freiheit. 

Die späteren rechtlichen Verhältnisse aus bestimmten früheren 
Erscheinungen, die Entstehung der Leibeigenschaft aus den Kriegen 
zwischen Deutschen und Slaven herzuleiten — wie dies noch in 
neuester Zeit K. Jansen 48 ) thut, indem er ohne Bedenken apodiktisch 
und noch dazu unlogisch sagt: „Die überlebenden oder sich fügenden 
Slaven wurden Leibeigene“ — ist durchaus unbegründet. Selbst die 
vorsichtige Bemerkung G. Hanssens (Aufh. d. Leibeigensch. p. 30), 
dass „in der nordöstlichen Ecke von Holstein, dem sogenannten Land 
Oldenburg, die nach ihrer Unterjochung im 12. Jahrhundert noch 
übrig gebliebenen Wenden zusammengedrängt und als zinspflichtiger 
Bauernstand schon vor der Einführung der späteren Leibeigenschaft 
hart behandelt wurden“, ist — weil nicht nachgewiesen und wohl 
auch nicht mehr nachweisbar ist, in welchen Dörfern und wie lange 
darin Wenden sassen, und da manche der später in harte Leibeigen- 
schaft gezwängten Ortschaften vorher frei waren — in ihrer Allgemein- 
heit nicht zutreffend. 
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Um 1500 bestand wohl noch ausnahmslos in Ostholstein persön- 
liche und wirtschaftliche Freiheit , wie dies unter anderem aus den 
erbrechtlichen Bestimmungen über das Heergewäte 49 ) und aus den 
Dorfordnungen hervorgeht. Das Ahrensböker Erdbuch hat uns 
folgende beweisende Fälle aufbewahrt. In Stenrade droht 1495 ein 
Bauer, der die Kruggerechtigkeit hatte, aber, wie er durch seine 
Nachbaren als Zeugen nachwies, davon keinen Gebrauch machte, 
wenn er nicht von der Zahlung der 8 Schilling jährlich betragenden 
Gewerbesteuer befreit werde, seine Hufenstelle zu verlassen. Und in 
Sebelin ist 1499 ein Hufner weggezogen, ohne seine Hufe mit einem 
dem Kloster und seinen Nachbaren genehmen Bauern wieder besetzt 
und dem Kloster seine Schulden bezahlt zu haben. Darüber wird im 
Dorfgericht nach Landrecht entschieden, dass, nachdem der Betreffende 
sich verpflichtet, sein Erbe binnen Jahr und Tag wieder zu besetzen, 
sein Versprechen aber nicht gehalten habe, das Erbe dem Kloster 
verfallen sei. Von der Personalpflicht, einen andern Wirt zu stellen 50 ), 
ist nicht die Rede. Abzugsschatzungen finden sich keine. Ebenso- 
wenig ist die Glosse zum Sachsenspiegel HI, 45: „Lasse ist der, so 
auf einem Zinsgut sitzt, den man davon weisen, oder es ihm um 
einen gewissen Zins lassen mag“, auf unsere „Lansten“ weder im 
Arensböker, noch Lübecker, noch Preetzer Gebiete anwendbar. Um 
die Bauern exmittiren zu können , bedurfte es des Grundes , dass 
dieselben ihren Verpflichtungen nicht nachkamen 51 ), wie beim heutigen 
Konkursverfahren. (Siehe in Nr. 6 des Anhangs die Drohung eines 
Eingesessenen des Ahrensbökischen Dorfes Stenrade, seine Stelle zu 
verlassen, und in Nr. 7 d. Anh. das freie Verlassen des Klostergebietes 
durch einen Bauern zu Sebelin.) 

Im Gebiete der Probstei Preetz konnten die Bauern ihre in nie 
bestrittener Freiheit besessenen Ländereien nutzen, wie sie wollten, 
und durften sie auch veräussern. Intestaterbe war der jüngste Sohn 
und in Ermangelung von Söhnen die älteste Tochter. Sie gaben teils 
eine Recognition, teils übernahmen sie die Verpflichtung, dem Kloster 
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zuerst ihre Hufen zum Kauf anzubieten; bei Verkauf und Übertragung 
mussten sie den klösterlichen Consens und die klosterobrigkeitliche 
Konfirmation nachsuchen 45 ). Obwohl die Probsteier Abgaben aller 
Art zahlten, dann auch Fuhren und Dienste für die Klosterhöfe 
leisteten, hat ihnen dennoch allezeit das Eigentumsrecht an ihren 
Hufen zugestanden. Dies Gebiet war nach der Stiftungsurkunde 
des Klosters grösstenteils Wald und Wiese, und die novalia, deren 
Zehnten der lübische Bischof dem Kloster 1220 schenkte 46 ), sind von 
den Kolonisten urbar gemachte Neubruchsländereien. Von den Dörfern 
sind einige wendischen Ursprungs ; aber dass dort, wo wir später und 
noch jetzt die sogenannten adligen Güter an treflen, mit dem Tode 
verschonte und ins Joch harter Leibeigenschaft eingezwängte Wenden 
sitzen geblieben seien, ist eine durchaus tendenziöse Behauptung; 
man sucht nämlich, aber vergebens, nach einem Rechtstitel für die 
Entstehung der Gutsherrschaften. Nach dem jetzigen Umfange der 
Klostergebiete, adligen und städtischen Güter können wir für die 
ältere Zeit keine Grenzen ziehen. So steht noch 1488 nach dem 
ältesten Hufenregister 47 ) des lübischen St. Johannis- Jungfrauenklosters 
das Dorf Wangelse als Klosterdorf neben Kembs, Datzendorf etc., 
heute gehört es zu dem adligen Gute Farve und hatte, wenigstens 
bis vor kurzem, nur elende Pächter und Tagelöhner, die in Folge 
Branntweintrinkens aus der Branntweinbrennerei des Haupthofes, der 
letzten Gutsbrennerei Ostholsteins, in besonders üblem Rufe standen. 
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CAPUT IY. 

Bechte der holländischen Kolonisten. 

§ 20. Das „Hollensch Recht“. 

Die holländischen Kolonisten genossen auch im östlichen Holstein 
eines besonderen Rechtes. Sie hatten ihre persönliche Freiheit 52 ), 
Anteil an der Gerichtsbarkeit oder vielleicht Exemption von der 
Landesgerichtsbarkeit. (Siehe Nr. 8 des Anhanges.) 

Das „ Hollensch Recht “ 53 ) galt noch bis 1438 in den beiden 
holländischen Kolonien Zarnekau und Gumale, in welchem Jahre 
sie das „Holsten Recht“ annahmen und für einzelne Fälle an das 
Landgericht zu Neumünster verwiesen wurden. Ob dabei blos an 
eine Veränderung in der Gerichtsverfassung zu denken ist, wie Falck 
annimmt, oder ob auch einzelne damit verbundene Gewohnheitsrechte 
beseitigt wurden, wie Wersebe meint, bleibt zweifelhaft; 54 ) ebenso 
ob es wie das Fränkische Recht (nach Sachsensp. in, 54) Schutz 
der Person im Kriminalrecht gewährte. Da in einer Urkunde 55 ) 
Christian I aus 1460 den Distrikten, welche Höllisches Recht hatten, 
wie die Cremper- und Wilstermarsch und das Amt Steinburg, die 
Aufhebung desselben angeboten ward, falls sie es wünschen sollten, 
so wird wohl diese Veränderung nur eine Vereinfachung des 
Gerichtswesens betreffen. 


§ 21. Verträge mit den holländischen Kolonisten. 

Es ist nach der inneren Logik der Dinge nicht anders denkbar 
und auch teilweise von Wersebe, Tzschoppe und Stenzei und 
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R. Schröder nachgewiesen, dass die holländischen Kolonisten vertrag *- 
mässig be ) mit Erzbischöfen, Grafen und vielleicht hier und da auch 
anderen mit staatlichen Funktionen betrauten Mittelspersonen, Adligen 
und Klöstern die Höhe des Grundzinses und die Art ihrer Ab- 
gaben und Leistungen festsetzten. 

Dass solche Verträge auch in unserem Gebiete mit den 
holländischen Kolonisten abgeschlossen wurden , sehen wir trotz 
der leider nur sehr spärlichen Nachrichten aus der Geschichte des 
Dorfes Zarnekau . 

Dieses Dorf, das nach der Überlieferung seinen Namen von 
dem daselbst einstmals verehrten wendischen malus deus 57 ), dem 
Zcemebog, d. i. dem schwarzen Gotte trägt, ist inv seiner ur- 
sprünglichen Anlage, die bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
unverändert blieb, unzweifelhaft ein slavischer Rundling. Nach 
dessen Besiedelung durch Holländer galt in diesem Dorfe das 
„Hollensch Recht“ noch bis 1438. Schon vor 1262 bestand mit den 
dortigen Kolonisten ein Vertrag, der ihre rechtlichen Verhältnisse 
regelte. Nach den Urkunden müssen wir schliessen, dass Zarnekau zu 
15 grossen Holländerhufen ausgethan worden war und dann von dem 
lübischen Bischof zwecks Erhöhung der Abgaben einer neuen Ver- 
messung und Umlegung in Landhufen unterzogen wurde. Die 
hereditas an ihren Hufen blieb mit der Veräusserungsfreiheit den 
Bauern und Knappen Zarnekaus nach wie vor erhalten. (Siehe über 
diese rechtlichen Verhältnisse Zarnekaus Anhang Nr. 9.) 

§ 22. Holländische Verzehntung. 

Die holländischen Kolonisten standen nach A. Wersebe unter 
gleichen Verhältnissen wie die freien Bewohner der Marschgegenden. 
„Das Holländerrecht war von dem Meierrecht wesentlich verschieden, 
besonders in Hinsicht des den Holländern zustehenden völligen 
Eigentumsrechts, der freien Vererbung und der gänzlichen Freiheit 


Digitized by CjOOQle 



32 


derselben von Dienstbarkeit.“ Die Leistung der elften Hocke, nach 
Wersebe’s vielfachen Ermittelungen ein entschiedenes Zeichen hol- 
ländischer Verzehntung, 1 58 ) treffen wir auch im östlichen Holstein 
öfter an. (Siehe über diese holländische Yerzehntung Nr. 10 des 
Anhanges.) 

§ 23. Holenderengrevenscat. 

Fernere Angaben über die Holländer-Kolonien haben wir in 
der urkundlichen Erwähnung des Hollenderscat oder Holende 
rengrevenscat . Derselbe betrug 1288 (B. L. U. B. Nr. 310): „singulis 
annis de villis infrascriptis, videlicet de Uthin, Nigendorp, Junc- 
vruwenorde y Bocholte et Zamikowe, de quolibet manso viginti septem 
denarios.“ Diese Holländersteuer, eine Grafensteuer (wogiwotinza, 
grevenscat, forense placitum, census, census ducis), die mit dem 
Burgwerk, Brückenwerk, der Landwehr und Heerfahrt zu denjenigen 
Rechten gehörte , welche die Grafen in ihrer Eigenschaft als 
öffentliche Beamten überall auch von den freien Gütern erhoben, 
und die erst durch ein besonderes gräfliches Privileg an den Bischof 
von Lübeck kam, wurde (nach B. L. U. Nr. 30 aus 1215 und Nr. 122 
aus 1256, dazu Anm. 2,) von den Holländern regelmässig alle Jahre 
(redditus annuus) erhoben, während bei den übrigen nichtholländischen 
bischöflichen Kolonisten — nach den Worten des lüb. Bischof Nie. 
Sachow in s. Repert. s. v. Redditus: „Nota, iste grevenschat non 
sunt redditus annui, sed precarie comitis. Quando petit per terram, 
tune episcoporuni coloni episcopo soli solvere debent“ — die Grafen- 
steuer jedenfalls nicht in dem Masse, wie bei den Holländerhufen, 
den Character einer ordentlichen, regelmässig wiederkehrenden und 
fest normirten Steuer hatte. 

Aus den Urkunden, besonders aus dem Probenden- und bischöf- 
lichen Tafelgüter-Verzeichnis geht hervor, dass die holländischen 
Kolonisten, „die bäuerlichen Freien“ wie Nitzsch 59 ) sie nennt, ur- 
sprünglich ihre Hufen erb- und eigentümlich erhielten: „hereditas 
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et proprietas est colonorum.“ Aber schon frühzeitig begann man 
den Bauern ihre Rechte in Zweifel und Abrede zu stellen. Das 
zeigen die Randglosse: „ut quidam dicunt“ und die Bemerkungen: 
„hereditas dicitur esse colonorum“; „coloni hactenus usurpabant sibi 
hereditatem.“ 


§ 24. Druck auf die holländischen Kolonisten. 

Während in den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts den 
drei holländischen Ansiedelungen Gummale, Scemekowe und Bogholte 
das Recht der Erbfolge in ihre Güter zusteht, lautet ein eigenhändiger 
Zusatz des Bischofs Nicolaus Sachow aus 1440 dahin, dass sie damals 
und schon lange vorher kein Erbrecht mehr haben, weil dasselbe von 
den Bischöfen nach und nach, mit Ausnahme von einem Erbe in Gamal, 
durch Kauf wieder erworben sei. In wie weit bei dem „Kauf“ Zwang 
mitgewirkt hat, in wie weit ihm als einem wirklich frei gewollten ein 
gleichwertiges Entgelt in einer Zeit, wo auf Grundbesitz noch die 
ganze bürgerliche Existenz basirte, gegenüberstand und entsprechen 
konnte, bleibe dahingestellt. Soviel aber dürfte aus dem wenigen 
hier nur Angedeuteten ersichtlich sein, dass dasjenige, was bei den 
kampfesstolzen und freien Kämpfern von Süsel, wie bei der ersten 
und zweiten Generation noch nicht zu erreichen war, man Schritt 
vor Schritt mit mehr oder weniger Erfolg durchzusetzen sich bemühte, 
nämlich die Begründung und Weiterentwicklung der gutsherrlichen 
Yerhältnisse. 

Mit dem erblichen Eigentum, wie es die Bauern in Eutin, Neudorf, 
Gumale, Zarnekau und Bockholt besassen, war die Freiheit von der 
preemptio, vormede sive subsidium caritativum verbunden, welche 
bei dem Todesfälle eines Bischofs seinem Nachfolger gezahlt werden 
musste. (B. L. U. Nr. 288.) Es ist die aus dem Lehnrechte stammende, 
im Yerleihungsvertrage begründete persönliche Verpflichtung, die sich 
nicht nur bei Verleihung bäuerlicher Nutzungsrechte, sondern auch 
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bei eigentümlich besessenen Bauerngütern findet, in einem Herrenfall 
eine Lehnwaare, eine bestimmte Summe Geldes zu entrichten. 

Immer schwerer wurde nicht nur der Druck der Grundherrschaften, 
sondern auch die bei der neuen Germanisirung mit eingewanderte 
adlige Soldateska lastete schwer auf den freien, aber wenig wider- 
standsfähigen bäuerlichen Nebensassen derselben. Selbst der Bischof 
Johann von Dyst konnte die Bauern in Zarnekau und andern Dörfern 
schon 1254 nur dadurch von dem Druck der Grafen und Ritter 
befreien, 60 ) dass er letzteren eine hohe Summe Geldes zahlte. 
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CAPUT Y. 

Das Hofslagen in Lübeck-Ostholstein. 

§ 25. K. W. Nitzsch’ Irrtum. 

Aus dem urkundlich oft erwähnten hofslagen hat K. W. Nitzsch 
auf den Mangel aller Freiheit und Selbständigkeit der Bauern bei 
und nach der Besiedelung geschlossen. Er behauptet in seiner 
Abhandlung zur Geschichte der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse 
(Jahrb. f. d. Landeskunde von Schleswig-Holstein u. Lauenb. Y, 
p. 105), dass das Recht der Vermessung, wie es bei Helmold in 
den Händen des Grafen Adolf H erscheine, für die bäuerlichen 
Anlagen in Wagrien vom 12. bis 14. Jahrhundert alle Selbständigkeit 
der Bauern unmöglich machte, so lange es nicht in einer oder der 
andern Weise beschränkt worden sei, und dass der Grundherr bis 
zur definitiven Regulirung, so lange noch nicht für die folgende 
Vermessung der Hofslag nach dem rechten und vollen Mass als 
Norm festgesteUt worden, das Recht behalten habe, mit jedem 
beliebigen Masse und wann er wollte, die Vermessung vornehmen zu 
lassen. Er sieht in dem Messseil das gewaltige Instrument, durch 
welches die Regulirung der bäuerlichen Verhältnisse dem Grundherrn 
gesichert geblieben sei. 

Die Urkunden zeigen uns aber nichts weiter, als dass das Land 
und speziell das Ackerland nach Hufen gemessen wurde. Wie in 
Klein- Wesseke, Ksps. Oldenburg i. H., nur das Ackerland die Hufen 
bildete, und was nicht unter dem Pfluge war, als Zubehör, Pertinenzie, 
zu den Hufen betrachtet ward (tres mansi terre arabilis et seminabilis 
... cum numero debito jugerum et agrorum pertinencium ad hos 
mansos. B. L. U. Nr. 542 aus 1329). Wir sehen ferner, dass sowohl 
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Käufer als Verkäufer einer bestimmten Zahl von Hufen oder ganzer 
Dörfer — in ihren Grenzen, ohne Angabe einer Hufenzahl — auf 
eine Nachmessung des Verkauften oder Gekauften verzichteten oder 
sich dieselbe vorbehielten. Dieser Vorbehalt der Nachmessung kommt 
auch bei freien Dörfern vor, in denen kein gutsherrliches Verhältnis 
bestand. Es ist daher nicht in dem Hofslagen an sich eine will- 
kürliche Verkleinerung und Veränderung der Hufen von Seiten der 
Gutsherrn zu Ungunsten der Bauern enthalten, die petitio principii 
bei Nitzsch. fes hätte ihn schon die Kämmereibuch-Inskription 
betreffend Israelsdorf, aus 1340, darüber belehren können. (Siehe 
die Lüb. Kämm.-B.-Inskr. im Anhang Nr. 11.) 

Hier werden 6 freie Hufen so regelmässig wie möglich geteilt, 
und die eine Hälfte wird verkauft. Wenn einer von beiden, der Käufer 
oder der Verkäufer, glauben sollte, er habe bei der Teilung zu wenig 
erhalten oder behalten, so soll er die Hufen ausmessen lassen, prüfen 
können, ob er wirklich im Besitz der Hälfte sei. Dabei ist das 
punctum saliens gar nicht die Hufe, sondern die Halbirung. Dieser 
Ausdruck Hofslagen für Vermessen der Ländereien ist durchaus 
nicht merkwürdig, denn er bezeichnet sehr treffend die Nachforschung, 
wie viel Land in dem Masse der Messhufe — der fingirten Hufe 
G. Landau’s — berechnet vorhanden ist. Es ist diess eine reine 
Grössenbestimmung, die mit - der altdeutschen Hufe als vollberech- 
tigtem Anteile an der Feldmark, wie sie G. Waitz und G. Hanssen 
schildern, gar nichts weiter als den Namen gemein hat, und die eben- 
sowenig mit der auf die Lage der Acker sich erstreckenden Unter- 
scheidung der flämischen, fränkischen, der Wald- und Gewannhufen 
etwas zu schaffen hat. Der Zweck des Landmessens ist gewöhnlich 
die Ermittelung der Zahl der ganzen Hufen mit ihren Bruchteilen. 
Denn die Hufen bildeten einen dauernden festen Anhalt für den Be- 
stand und die Verteilung der Reallasten. Die Zahl der zinspflich- 
tigen Hufen und die Höhe des von einer Hufe zu leistenden Zinses 
bestimmte die Summe dessen, was der Grundherr aus einer Dorfge- 
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meinde zu empfangen hatte. Daher bestimmt ein kaiserlicher Rechts- 
bescheid aus 1562, dass die Ritterschaft des Fürstentums Breslau: 
„auf iren güttern durch die abmessunge sich der hüben antzal zu 
erkundigen, und da sich befunde, dass die Untertanen mehr gründe, 
den sye verzinsen, besessen, alsdan darauf ein gebräuchlichen zinse 
zu schlahen wol befugt, doch auf den fall, da deren denn gebräuchig, 
von den hüben ein sunderlichen gewissen jährlichen zins zu geben, 
und bigeben es alsden die undertanen bei solchen hüben billig, 
mochten ihne auch von ihren erbherrn nicht eingezogen oder ge- 
nommen werden 61 )“. Es wird damit einer unrechtmässigen und ge- 
waltsamen gutsherrlichen Hufenbeschneidung Einhalt geboten. 

Wenn auch die sofortige Vermessung, sowohl der nach Wald- 
ais auch der nach Gewannhufen zu besiedelnden Fluren, wie in 
Mecklenburg und Schlesien, die Regel war, so kommt doch in 
lübischen Urkunden daneben auch häufig die Überlassung von Land 
zu Rodung und Besiedelung mit späterer Messung und späterer fester 
Normirung der Leistungen vor (in Bocholte non sunt agri sive mansi 
distincte mensurati, unde ignoramus, quot sint ibi mansi. B. L.U. 160). 
Es ist dies nicht befremdend, denn bei einfachen Verhältnissen konnte 
man sich leicht bis auf weiteres über die Abgaben einigen. Für die 
spätere Regulirung auf Grund einer Vermessung waren wohl meistens 
Bestimmungen in den Niederlassungsverträgen vorgesehen, wie in der 
Aufzeichnung des Lübischen Kämmereibuches aus 1319: „Johannes 
habet terram... pro 3 proxime sequentibus annis in eo jure, quod 
Rodherechte dicitur, et postea iterum tribus annis habebit, et dune 
debet mensurari in ea mensura, que Holfslag dicitur, et tune deinceps 
dabit de quolibet jugere 6 solidos et 8 denarios, si eciam civitas 
terram decreverit vendere, ipse Johannes terram habebit pro eo 
precio, quo alius voluerit habere.“ (Pauli lüb. Zust. I, p. 173). Die 
von Nitzsch angezogene Stelle des Ahrensböker Erdbuches aus 1458 
sagt nur, dass nicht alles Dorfland versteuert worden sei, dass 
die Dorfflur, die früher durch Vermessung oder Taxation ermittelte 
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Anzahl Steuerhufen, den „vullen hofslag“, voll enthalte, und dass 
diese nun sämmtlich so lange versteuert worden seien, bis den 
Bauern die Erhöhungsquote von dem Prior erlassen ward. (s. v. Holt- 
zatendorpp fol. 1 8sqq: „1458 was hir en broder ghenomet brodere 
Hermann . desse de hoffslagede den acker in desseme felde und vant 
dar vullen hoffslag . desz mosten de bure darna vulle hure gheven. 
darna wort Joh. Stenwech prior, circa annum domini 1466, de leth 
id den buren wedder to der olden hure, tarnen sine consensu con- 
ventus“; ebenso s. v. Kellershaghen fol. lOsq: „usque ad annum 1487 
ghaff he 10 witte myn, wente he sede he hadde nicht so vele 
ackers alse de andern, so is men des to der warde kamen, dat he 
vullen acker heft, so is he underghan vulle hure to ghevende.“) Der 
Umstand, dass den Bauern so oft das Privileg des Verzichtes auf das 
Hufenmessen 62 ) erteilt wird — „dass die Grenzen und Hufen des 
Dorfes niemals nach Hofslag noch irgend einem andern Mass gemessen 
werden sollen“; „dass Niemand die über Zins und Zehnten neu ge- 
machte Schätzung in Zukunft erhöhen, oder die Bauern und ihre Erben 
von ihren Stellen bringen soll, um ihnen einen höhern Zins aufzulegen“, 
dies, obwohl die hereditas sive proprietas, an den Stellen der Kirche 
und nicht den Bauern zustand; ferner „dass die Bauern nicht zu 
höheren Zahlungen gezwungen, ausserdem auch ihre Äcker weiter 
durchaus nicht vermessen werden sollen“ u. a. (B. L. U. 307, 330, 
163 Schlesw.-Holst. Urk. Samml. I, pag. 124) — dürfte, abgesehen 
von einer genaueren Vermessung, nach der anfänglichen reichlichen 
überschlägigen Zuweisung, in der zwecks Erhöhung und einheit- 
licher Regulirung der Abgaben vorgenommenen Umlegung der Dörfer 
von älteren grossen Hufen in die neuen , viel kleineren , von der Hol- 
länderhufe in die Landhufe begründet sein, wie solche auch hier 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts vorgenommen wurde 
und die Wiederholung einer solchen Massregel mit noch kleinerem 
Masse befürchten liess. Spätere Messungen mit immer knapperem 
Masse sind in Ostholstein nicht in Anwendung gekommen. 
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Wie die Vermessung der dem Lübisehen Bischof geschenkten Hu- 
fen mit Zuziehung verständiger Bauersleute geschah, so findet die Nach- 
messung und „Wardirung“ in den Lübisehen Dörfern und im Ahrens- 
böker Klostergebiete mit Hülfe der Bauern und durch sie statt; beson- 
ders häufig war von ihnen durch Hofslag festzustellen, wie viel durch 
die grossen Stauungen des Klosters, die wegen des sehr bedeutenden 
Ertrages aus der Teichfischerei eingerichtet waren, an Bauernfeld und 
-Wald verloren gegangen und zu ersetzen war. (Ahrensb. Erdb., s. v. 
Havickhorst fol. 40sq: „1517 is gehufslaghet acker und holt, alles 
wes den von H. is afgestouwet yn dem Bleszekenmore etc. un na desser 
rekenscop schal men ynnelaten jarlikes van erer gheborliken hure“; s. v. 
Gnessowe fol. 97 aus 1487 etc.; gleiche Stellen im Johannisklösterl. 
Hufenregister, Lüb. Joh. Kl. Archiv). (Siehe Anhang Nr. 5.) 

§ 26. Freiwillige Vermessung und Egalisirung von Hufen. 

Wichtige Angaben über das Hofslagen enthält noch das Ausgabe- 
register des Preetzer Klosters von dem Jahre 1546. Daselbst heisst 
es unter dem Dorfe Porszvelt: „helft 18 hoven 1 ysliche hove gyfft 
2 Mark 7 ß,“ dabei sind namentlich aufgeführt 9 Anderthalbhufner, 
die je 3 Mark 6 ß als Abgabe zahlen, 1 Einhufner mit 2 Mark 4 ß, 
1 ohne Angabe seiner Hufenzahl (wohl Doppelhufner) mit 4 1 /2 Mark 
und bei 1 „Acker und Erbe“ fehlt die Angabe einer Sollzahlung, 
einer, wohl ein Jnste, zahlt noch 4 ß. Die Summe der Hebung aus 
dem Dorfe macht demnach 37 Mark 6 ß. Dazu ist angemerkt: 
„Tom anderen jare geven sze alle gelyke vele 3 Mark 6 fi.“ In 
dem Register von 1548 heisst es bei demselben Dorfe: n ere acker 
ys gelyke delet und hoffslagety de ene gyfft so vele alsze de andere.“ 
Nun zahlen dieselben 12 Hufner je 3 Mark 6 ß und derselbe Jnste 
seine 4 ß ; die Summe der Einnahmen aus dem Dorfe ist nur 40 Mark 
12 ß statt der früher prätendirten 43 Mark 14 ß und der früher 
wirklich bezahlten 37 Mark 6 ß. Ebenso heisst es 1546 bei 
Eppendorpp: „helft 13 hoven, eyn yder hove gyfft 2 l /2 Mark.“ 
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Daselbst zahlen von 4 Doppelhufnern 2 je 5 Mark, einer 6 Mark 
und einer 5 Mark und noch 4 ß für eine Wurth, von 2 Andert- 
halbhufnem zahlt der eine 4 Mark, und der andere 3 Mark 12 ß 
und noch 4 ß für eine Wurth. Die Summa der Hebung ist 29 Mark 
4 ß. Dazu ist angemerkt: „De Ebbendorper hebben hoffslaget eren 
acker, thom negesthen jare gyfft de ene alsze de ander 4 Mark 14 ß. tt 
Im Jahr 1548 zahlen dieselben 6 Huftier je 4 Mark 14 ß und ist 
die Summe der Hebung gleich der früheren 29 Mark 4 ß statt der 
prätendirten 32 1 /2 Mark. 

Es ist zu beachten, dass die übrigen Klosterdörfer die un- 
gleiche Grösse ihrer Hufenstellen beibehielten, und daraus, wie aus 
dem Wortlaut zu schliessen, dass die beiden Dörfer Porszveld und 
Ebbendorp aus freiem Antriebe und ohne jede klösterliche Einmi- 
schung die Vermessung und Egalisirung vorgenommen haben. Gewiss 
brachte die dorfnachbarliche Regulirung der Leistung von Hand- und 
Spanndiensten bei der grossen Ungleichheit der Höfe viele Schwierig- 
keiten; man bedurfte, wie noch jetzt, für die Verteilung der Dorf- 
lasten und die Nutzung der Gemeinweide eines einfacheren Mass- 
stabes als ein etwaiger Generalnenner aus den Fluranteilen gewesen 
sein würde. Was Wunder, dass man, um den immerwährenden 
Händeln ein Ende zu machen, in einer Zeit, wo der Preis für die 
naturale Bodenrente noch sehr niedrig (im Sinne Ricardo’s fast 
keine Grundrente vorhanden) und von Kapitalverwendung für den 
Boden kaum die Rede war, wo der Acker also wesentlich nur 
Gelegenheit zu einer mehr oder minder vorteilhaften Verwendung bis zu 
einem gewissen Grade allerdings schon vorhandener und auf Arbeit 
harrender, in grösserer Menge aber erst mühsam zu beschaffender 
Arbeitskräfte bot, sich ohne Bedenken die grösseren Sorgen vom 
Halse schaffte und leichten Herzens zu der dem Kloster nicht uner- 
wünschten Gleichmachung entschloss! Möglich ist, dass hiermit 
einer durch Teilung, Abpflügen und Abwenden in Unordnung 
gebrachten Flur eine zweckmässigere Einteilung gegeben ward, möglich, 
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dass im Laufe der Jahrhunderte entstandene Ungerechtigkeiten wieder 
gut gemacht wurden, obwohl uns nirgends eine ursprüngliche Gleich- 
heit der Höfe eines Dorfes im östlichen Holstein entgegentritt, möglich, 
dass den reformirten Gewannen durch partielle oder generelle Neu- 
verloosung eine ganz neue Einteilung ward; entscheiden konnte ich 
darüber leider gar nichts mehr, weil das Preetzer „hochadlige Jung- 
frauen-Kloster “-Archiv wohl aus dem 14. Jahrhundert und für das 
15. Jahrhundert fast vollständige, für eine Preisgeschichte sehr wert- 
volle Ausgabe-Register, aber weder eine einzige Flurkarte noch irgend 
welche Yerkoppelungsakten enthält. 

Es bezeichnet demnach hofslagen die Vermessung, und zwar 
ursprünglich die Ermittelung der Zahl der Steuerhufen, unter denen 
bald nur noch die Landhufe verstanden wurde; das Substantivum 
Hofslag bedeutet die Hufenzahl, zu der ein Ort ausgethan resp. 
umgelegt war, und für die derselbe Abgaben entrichten musste ; falls 
etwas davon vermisst wurde, suchte man mit dem Messseil (Reeb, 
funiculus) oder der Messstange (Gerte, yard, Rute) aufs eifrigste, 
wo es geblieben, und wer dafür pflichtig wäre. Was über die her- 
gebrachte Hufenzahl hinaus durch Rodung und Beackerung als 
steuerpflichtiges Land hinzugekommen war, wurde einem verhält- 
nismässig gleichen Zins wie das übrige Dorfland unterworfen. 
Dieses overlant (overslag, excrescentia in B. L. Urk.) fälschlich bei 
Schiller und Lübben im Niederdeutschen Wörterbuch durch „Uferland, 
Wiese ?“ zu erklären gesucht, war entweder von der Dorf- oder Mark- 
genossenschaft als Niederwald und Weide unter den verschiedensten 
Rechtstiteln genutztes Land, oder auch der durch die bisherigen, auf 
frühere, ungenauere oder mit grösserem Masse vorgenommene Vermes- 
sungen basirten Grundabgaben nicht getroffene Teil der privativ beses- 
senen bäuerlichen Stellen, in welchem Falle es als Teil natürlich den 
Rechtsverhältnissen des Ganzen unterlag 63 ). Die Theorie, nach welcher 
den Bauern nur an den Hufen irgend Rechte zustünden, für welche 
sie von Alters her Abgaben entrichtet hatten, ist erst jüngeren Datums. 
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CAPUT VI. 

Flureinteilung. 

§ 27. Die Gewannhufe. 

Sämmtliche mir zu Gesicht gekommenen ostholsteinisch-lübischen 
Flurkarten, welche den Zustand vor der Verkoppelung, hier Ein- 
koppelung genannt, uns überliefern, zeigen ebenso in den von den 
Kolonisten neu angelegten, wie in den früher slavischen Dörfern die 
Gewanneinteilung, und nirgends konnte ich auf Karten flämische und 
fränkische Hufen 64 ) nachweisen, obwohl in den Urkunden 65 ) von 
mansi Hollandrenses und jugera Hollanderen sia die Rede ist. Auch 
hegen die Hufen in den schleswig-holsteinischen Walddörfern, was 
schon G. Hanssen (Agr. Abh. H. p. 195 Anm.) gesehen hat, nicht, 
oder richtiger nicht mehr, wie im östlichen Deutschland, in zusam- 
menhängender Baufläche, sondern ebenfalls im Gemenge; und die 
novalia und heynehoven 66 ) lassen keine Wald- und Königshufen mehr 
erkennen, indem die 6 Heynehoven Pöppendorfs wohl niemals Acker- 
hufen auf Rodeland, sondern stets Wald waren, wie sie es noch jetzt 
sind, und zwar hatte man nur die Grösse des Waldes in dem Masse 
der Hufe angegeben. Ebenso bildeten die novalia, wenigstens in 
späterer Zeit, keine Einzelhöfe, sondern kamen als zerstreut liegende 
Neubruchsländereien zu den Dorfhufen hinzu. 

Ein umfassender kartenmässiger Nachweis über die lübisch- 
ostholsteinische Flureinteilung in früherer Zeit ist dadurch unmöglich 
geworden, dass die ostholsteinischen Fluren eine fast gänzlich neue 
Gestalt durch die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fast 
überall radikal durchgeführte Verkoppelung erhielten, soweit solche 
nicht schon früher stattgefunden hatte. Karten, die den Zustand 
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vor der Verkoppelung zeigen, sind selten ; weder in dem Eutiner, 
noch in dem Preetzer, Bordesholmer und Schleswiger Archive habe 
ich solche gefunden ; nur in den Lübecker Archiven sind noch einige 
erhalten, die uns Gewannhufen zeigen. 

Aber dennoch lässt sich zur Genüge erweisen, dass im östlichen 
Holstein beim Beginne unserer Landesgeschichte kein einheitliches 
Landmass in unbestrittener Geltung war. 

§ 28. Bischofshufe (holländische) und Grafen-(Land-)Hufe. 

Schon bei Helmold I, 83 treten uns zwei verschiedene Hufen- 
arten entgegen. Die Nachricht, mit der die Verzeichnisse derPräbenden 
der lübischen Domkirche und der bischöflich lübischen Tafelgüter 
und die B. L. Urkunden 30 und 31 zu vergleichen sind, lautet: „Tune 
designavit comes episcopo in possessionem Uthinae et Gamalae, cum 
appendiciis eorum, insuper praedio quod dicitur Bozoe , adjecit duas 
villas Gothesvelde et Wobitze, in Aldenburg quoque dedit ei prsedium 
commodum satis et adjacens foro. et ait comes : eat dominus episcopus 
in Wagiram et adhibitis viris industriis aestimari faciat praedia haec, 
quod defuerit de trecentis mansis ego supplebo, quod superfuerit 
meum erit. veniens ergo episcopus vidit possessionem et habita 
inquisitione cum colonis deprehendit praedia haec vix centum mansos 
continere. quam ob rem comes fecit mensurari terram funiculo 
brevi et nostratibus incognito praeterea paludes et nemora funiculo 
mensus est, et ita fecit maximum agrorum numerum. perlata ergo 
causa ad ducem adjudicavit dux episcopo dari mensuram juxta 
morem terrae hujus, nec mensurandas paludes aut silvas robustiores“. 
Es taxirte also der Graf Adolf von Schauenburg die betreffenden 
Dörfer auf ungefähr 300 Hufen und fand bei seiner Messung mit 
einem kurzen im Lande unbekannten Messeil, und zwar indem er 
Sümpfe und waldiges Terrain mitrechnete, eine sehr grosse Zahl von 
Ackern, wogegen der Bischof bei seiner mit Hülfe der Bauern 
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vorgenommenen Vermessung kaum 100 Hufen herausmass. Wir 
müssen nun darauf verzichten, noch eruiren zu wollen, wie viel damals 
Sumpf und Waldland war, und können nur allgemein sagen, dass 
die wohl für die spätere Landhufe anzusehende Grafenhufe bedeutend 
kleiner als die grosse Bischofshufe war. Um die Grösse der letzteren 
zu ermitteln, bieten uns die B. L. U. 160, 280, 290 u. a. einen 
bemerkenswerten Anhaltspunkt in der Überlieferung der damaligen 
durch Messung gefundenen Hufenzahl der Dörfer. Wenn wir nun 
mit der damaligen Hufenzahl der einzelnen Dörfer in die bei den 
neueren Vermessungen gefundene Grösse derselben Feldmarken 
dividiren, erhalten wir folgende Grösse der damaligen Bischofshufe : 




hält jeder 


In dem Dorfe 

mit mansi 

mansai rund 

Bemerkungen. 



ha 


Lebatz 

10 

46 


Süssau 

10 

42 


Kassau 

10 

39V2 1 


Plunkau 

12 

28 j 1 ) 

i) von diesen 8 Dörfern dürfte Land xnr 

Bildung des Haupt- und des Meier- 

Stolpe 

15 

23 l, 2 ) 

hofes des Gutes Sierhagen abgenom- 

Liensfeld 

14 

46 V 2 

men sein. 

Kiekbusch 

5 

60 


Hassendorf 

11 

57 


Wöbs 

13 

36 


Hatzfeld 

12 

49 


Brackrade 

13 

29 2 ) 

2) vielleicht ein Teil zur Bildung der 

Thürk 

10 

50 

Majenfelder Höfe verwandt. 

Kreutzfeld 

14 

40 


Bosau mit Klein-Neudorf... 
Malento mit Steinhassendorf 

13 

37 V 2 


und Neversfelde 

20 

42 


Sieversdorf 

11 

50 


Neukirchen 

8 

64 


Malkwitz 

12 

44 


Söhren 

10 

36 


Benz 

14 

45 


Eutin 

12 \ 



mit Eutinerhof 

4 

48 

3) Hodie villa Juncfrowenorde non sub- 

und Jungfrauenorde 3 ) ... 

3) 


sistit, sed agri ejus in parte appositi 
sunt ad allodium castri Uthin, in parte 

(jetzt Stadtfeld u. Bauhof.) 



sunt deserti per incrementa lignorum. 
Repert. Nie 8achow s. ville. (1440). 
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Neudorf 

12 

61 

Brodau 

12 

36V 2 

Lenste 

10 

38 

Niendorf (bei Lübeck) 

12 

44 

Siems 

6 

58 

Böbs 

13 

47 

Bockholt (wohl) 

4 

73 


10 

77 

Bujendorf (wohl) 

14 1 

55 l 


18 

48 | 

Gummale (jetzt Neumeierei) 

i 


mit Zarnekau bis ca. 1270 4 ) 

15 i 

60 

dann bei neuer bischöfli- 



cher Vermessung 

66 

13V2 | 

Körnik 1280 

8 

43V2 | 

. 1325 

1 20 

17V2 , 


*) Johannes de Tralowe (1260—1276) 
episcopus Lubecensig mensuravlt man- 
B 08 in Gummale et Scernekowe, et 
invenit secundum mensuram congrnam 
sexaginta et sex mansos, cum antiqui- 
tus non computaxerint col< ni illi nisi 
XV manBOB. tune episcopus ordinavft 
quod predicti coloni predictarum xilla- 
rum, qui prius solxebant XXX mesas, 
postea in perpetuum solxerent LX 
mesas singulis annis. hoc est XXX 
mesas siliginis et axene episcopo et 
alias XXX mesas Biliginis et axene 
capitulo (B. L. U. Nr. 290 anno 1284). 


Wir sehen schon aus diesen Zahlen und der plötzlich durch 
eine neue Vermessung bewirkten Steigerung der Hufenzahl bei 
Zarnekau mit der Neumeierei und bei Komik, dass die ältere damit 
beseitigte Hufe grösser war, als die durch die lübischen Johannis- 
klösterlichen Archivalien zurück bis an den Anfang des 14. Jahr- 
hunderts beglaubigte Landhufe zu 12 Hektaren, und halten diese 
ältere Hufe für den mansus Hollandrensis, wie ein solcher in der 
B. L. U. 52 aus 1225 für Sipsdorf im Kirchspiel Oldenburg i. H. 
erwähnt ist; jedoch fehlt hier die Angabe der Hufenzahl. Über 
dieses Dorf wissen wir nur noch (aus Urk. 485 von 1319; 649 
von 1341; 609 von 1334), dass daselbst Hollenderschenscat bezahlt 
wurde und zwar (nach Urk. 644 aus 1340) in Höhe von 28 Schilling. 
Demnach glauben wir die Holländerhufe und die Bischofshufe mit 
der grossen Marschhufe der Hamburger Urkunde aus 1106 (Lappen- 
berg, Hamb. Urk. B. 1842. I Nr. 129 p. 121sqq), von 30 Königs- 
ruten Breite und 720 Königsruten Länge, also von 21,600 □ Ruten, 
gleich 180 Calenbergischen Morgen, 90 Tonnen oder 45 ha identi- 
fiziren zu können, die wohl als fränkische und flämische Hufen an 
die Kolonisten ausgethan waren, dann aber — wie Zarnekau und 
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Gummale um 1270, und wie es auch mit den fränkischen und 
namentlich den flämischen Hufen in Schlesien seit Ende des 13. Jahr- 
hunderts geschah — zu Gewann- und Landhufen umgelegt wurden. 
(„Lanken commutavit pro agris equivalentibus.“ a. 1257. B.L.U. 290.) 

§ 29. Holländische Morgen vor den Thoren Lübecks. 

Einzelne Holländische Morgen treffen wir ferner auf dem 
linken Ufer der Trave im Weichbild der Stadt Lübeck, welche 
jährlich 9 Pfennig (nummi, denarii) als Zehnten und zwar nur „de 
quolibet jugere seminato“ zahlten. (B. L. U. 51 aus 1224; 120 aus 
1256; 453 aus 1316.) Daneben müssen öfter Morgen, obwohl sie 
nicht Holländische genannt sind, für solche gelten ; ich rechne dabin, 
nach Analogie des „consideratalatitudine agrorum“ bei Zarnekau (aus 
1262 B. L. U. 163), die einzelnen Äcker vor dem Burg- und 
Mühlenthore bei Lübeck. 67 ) 

§ 30. Jugera, jugera parva und jugera magna. 

Neben den jugera Hollandrensia kommen im Gebiete der Stadt 
Lübeck jugera, jugera magna und in den Dörfern Rugenhorst und 
Padelügge jugera parva vor. In letzterem Dorfe bilden 1316 nach 
der verhältnismässigen Höhe des census (Pauli lüb. Zust. I. Urk. 
Nr. 17 C.) 30 jugera parva einen mansus, und ebensoviele jugera, 
die wir wegen des Fehlens des bei den genannten beiden Dörfern 
stets beigefügten parva noch nicht für jugera magna erklären dürfen, 
machen in Krempelsdorf eine Hufe aus. Beide Dörfer, Krempels- 
dorf und Padelügge, bestanden 1247 je aus einem deutschen und 
einem slavischen Dorfe gleichen Namens (St. L. U. B. I Nr. 124). 
Da die Namen sämtlicher Stellenbesitzer beider Dörfer durchaus auf 
deutsche Abkunft deuten und die deutschen Kolonisten bei neuer 
Flureinteilung grössere Masse in Anwendung brachten, können wir 
selbst die kleinen Morgen ohne genügenden Gegenbeweis nicht für 
slavisch halten. Mochte man im Hinblick auf die grossen Holländischen 
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mit Recht die Morgen der Landhufe klein nennen, so war es doch 
geboten, für die gebräuchlichsten Morgen, da die slavischen wohl 
noch kleiner waren, jeden Zusatz zu vermeiden. Wir halten uns 
nun zu dem Schlüsse berechtigt, dass dieser mansus von 30 Morgen, 
resp. kleinen Morgen der Landhufe von 96 Scheffeln, gleich 
12 Hektaren entspricht, also 1 jugerum die Grösse von 3,2 Scheffeln, 
von 192 □ Ruten hat. 68 ) Denn dividiren wir die Zahl, die das 
gesammte Landareal der Dörfer Padelügge , Krempelsdorf und 
Rugenhorst ausdrückt, durch die ältere Hufenzahl, so erhalten wir: 
138, 124 und 137 Scheffel, gleich 1774 , 1572 und 177s ha für die 
Hufe, also fast dieselben Zahlen, die wir bei der Landhufe in Kembs 
mit 17,6 ha, Heringsdorf 23,1 Aa, Datzendorf 23,4 Aa, Sülsdorf 23,1 Aa, 
in Bentfeld 24,5 ha, Yorwerk Lübeck 18 ha, Rönnau 20 ha, Teuten- 
dorf 26 ha, Rollin 26 ha, Klotzin 24 ha und in Kaköhl mit 18,8 ha 
finden; wobei die Unterschiede auf die ungleiche Ausdehnung der 
Gemein weide, der Wasserflächen und des Unlandes zurückzuführen 
sind, wie wir dies nach dem lübischen Johannisklösterlichen Copiarius 
bis an den Anfang des 14. Jahrhunderts erweisen können, und wie 
die Vermessungen, hofslage, des 16. Jahrhunderts bestätigen. Es hat 
die Landhufe die fest normirte Grösse von 1 Last = 8 Drömpt 
= 12 Hektaren = 24 Tonnen = 48 Calenb. Morgen = 96 Scheffeln. 
Die Stellen im Copiarius lauten: sub villa Kemptze fol. 68: „Tho 
wetende dat men yn eyner hove landes up der Kempse veitmarke 
96 schepel allerley komes seyen kann, dat ys yn eyner halven hove 
48 schepel, yn eyn ferndel 24 schepel, in dat halve ferndel 
12 schepel 44 . Unter Datzendorf fol. 69, Herynkstorp fol. 70, Sulstorp 
fol. 70, Rollyn fol. 71, Klotzin fol. 72: „Tho wetende dat eyn yder 
hovener in eyner hoven landes up ohrer veitmarke boiegen eyne 
gantze last seyen kan, dath synth 8 drömpt, is in 72 hoven 4 drompt 
(in 1 ferendel 2 drömpt-adde bei Sulstorp-) und maket in alle 96 schepel 44 . 
Hiervon weicht die Eintragung in dem Johannisklösterlichen Hufen- 
register von etwas späterer Hand unter Kokole ab: „Tho wetende, 
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dat tho Kokole eyne hove landes hebben schall twelff drompt saeth, 
eyn drompt 1 2 schepel, eyn halff drompt 6 schepel. ok ys to weten, 
dat de huslude tho Kokole hardes kornes alse weten unde roggen 
nicht mer yn eyn drompt seyen konen alse 6 schepel, averst 
garsten konen se wol 7 schepel seyen unde 10 schepel haveren yn 
eyn drompt“. Die bei Kaköhl entstehenden Schwierigkeiten finden 
ihre Erklärung nicht in einer abweichenden Bodenbeschaffenheit, da 
der Boden daselbst ebenso guter Weizenboden ist, wie in den Nach- 
bardörfern, auch nicht in einem etwa auf Unkenntnis beruhenden 
Schreibfehler, denn die gleiche Notiz findet sich öfter in 1549 und 
1550 unter Kokole: „3 dromptsaeth maken 1 ferendel; 4 drompt 
und 4 schepelsaeth dat ys 1 quarter 1 drompt 4 schepel ; 28 vulle 
dromethsaeth, dat sint 2 vulle hoven 1 quarter und 1 dromptsaeth“. 
Wenn die Hufen in Kaköhl auch nur 3 Mark 4 ß jährlichen Zins 
zahlten, gegen 4 Mark in den Nachbardörfern Kembs, Datzendorf, 
Heringsdorf, Sülsdorf, Klotzin, Rollin, so hatten sie doch dieselbe 
Grösse ; es bleibt also nur die Annahme, dass in Koköhl die Drömpt- 
und Scheffelsaaten um ein Drittteil kleiner waren als sonst üblich, 
worauf auch die geringe Aussaat per Drompt und Scheffelsaat 
hinweist. Die sich häufig findenden, einander stets widersprechenden 
Annahmen über dünneres oder dickeres Säen in früherer Zeit 
entbehren meist jeder Begründung. In ein Stück Land, das Last, 
Drompt, Tonne und Scheffel benannt wurde, säte man auch wirklich 
von Anfang an das entsprechende Mass an Weizen, Roggen und 
Gerste hinein. Wenn vielleicht früher in Kokole die Hufe auch nur 
8 und zwar der kleinen Drompt und 96 der kleinen Scheffelsaat 
enthalten haben sollte, so würden wir diese Hufe von 8 ha für den 
wendischen Haken ansehen müssen, der nur 2 / 3 der deutschen Hufe 
betrug, weil die Deutschen mit ihrem grossen und bessern Pfluge 
und besseren Gespann mehr Land bearbeiten konnten und auch mehr 
zu ihrer Lebenshaltung bedurften. 
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CAPUT VII. 

Das Dorf Kembs, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Flureinteilung. 

§ 31. Die für Ostholstein typische Dorfflur von Kembs. 

Als typisches Bild der ostholsteinischen Fluren habe ich die 
Karte von Kembs gewählt, um auf ihr die Gewannflur zu veran- 
schaulichen. Abweichungen durch verschiedene Rechte, durch von der 
Feldgemeinschaft eximirte Dominien, durch Zusammenlegung mehrerer 
oder Teilung eines Ortes habe ich nicht gefunden; kürzere oder 
längere Gewannstreifen, mehr oder weniger Gewanne, partielle Ver- 
koppelungen u. dergl., die ausgeprägten Dorfformen des Rundlings und 
der Strassenansiedlung u. a. genügten uns nicht zu einer Darstellung 
auf mehreren Karten. 

Kembs, früher Kempitze, zeigt zwar keine bestimmte Dorfform, 
doch ist der Name unzweifelhaft slavischen Ursprungs, indem der 
Personenname Kemp mit seiner Pluralendung -icy, -ecy die Kcm- 
pitzen oder Kempinger bezeichnet und somit auf einen Gutsherrn 
oder Locator oder eine Familie Kemp als Gründer hinweist. 

Das Dorf mit 100 Einwohnern liegt im Kreis Oldenburg i. H., 
im Kirchspiel Heiligenhafen, 5 km südwestlich von letzterer Stadt. 
Die Feldmark grenzt an die Ostsee mit einem 10 bis 20 m hohen 
und steilen Ufer, so dass hier keine salzigen Seewiesen gebildet 
werden. Das Terrain ist wenig wellenförmig, die Erhebung im nord- 
östlichen Teil, der grosse Klütz, liegt 31,2m über dem Meer, ebenso 
hoch liegen die Gewanne I B « und I B /?, gegen das Dorf hin flacht 
es sich ab bis zu 13 m über der Ostsee, und bildet hier, südöstlich 
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am Dorfe, einige kleine moorige Wiesen, in denen sich leicht Wasser 
ansammelt, das die Anlegung des Dorfes daselbst ratsam erscheinen 
liess, wo aber eine regelmässige Dorfform kaum zu ermöglichen 
war. Die Feldmark umfasst 351 ha 31 a mit einem katastrirten 
Grundsteuerreinertrag von 13521,69 Mark, also im Mittel der Hektar 
zu 38,49 Mark. Kembs hatte wohl schon 1267, da 10 Hufen für 
500 Mark lübisch verkauft wurden, während 1304 das „ ganze“ Dorf 
1000 Mark kostete, (St. L. U. B. I Nr. 298. H Nr. 184.) 20 Hufen, 
wie auch der Johannesklösterliche Copiarius (in 1529) fol. 68 sagt: 
„Kempsze in deme kar speie to Hyllygenhaven hefft twyntich vulle 
hoven na vormoge der olden register van twen hundert yaren 
unde darbaven, unde de hove gyfft alle jar up Andree apostoli 4 mark 
Lubesch. item noch gyfft eyn ider hovener eynen schillyngk vor 
dat rockhon, ut in registro hurarum de annis 1517, 1518 etc., summa 
der gansen borynghe uth deme dorpe Kempsze ys tachttentych mark 
unde 8 Schilling vor de 8 rokhoner, ut in registro hurarum de annis 
1517, 18, 19. Es kann demnach der einzelne mansus höchstens 17 ha 
56 a enthalten haben. Suchen wir nun zu beweisen, dass die Land- 
hufe schon in älterer Zeit die 96 Scheffel ä 60 □ R., also 12 
Hektare mass. Wir gewinnen in dem Vermessungsregister von 1 809 
einen geeigneten Ausgangspunkt. Danach betrug das gesammte 
Ackerland, einschliesslich 405 □ R. Wiesen: 119753 □ R. ä 16 
□ Fuss hamb., das ist 499 Tonnen ä 240 □ R. Vergleichen wir 
damit das fragmentarische Schlag I bis HI umfassende Feldregister 
aus ca. 1700, so halten die Äcker in dieser Flurhälfte 1049 Scheffel. 
Nach unserer in der Tabelle aufgestellten Spezial-Konjekturalergän- 
zung erhalten wir dazu für Schlag IV bis VI 980 Scheffel, also für 
die ganze Akerflur 2029 Scheffel. Berücksichtigen wir aber die 
Differenz von 18,5 Scheffeln, die sich bei den Stellen / und g 
ergibt zwischen unserer Berechnung und der alten- Angabe nach einem 
anderen Fragment gleichfalls aus ca. 1700, das die Äcker dieser 
beiden Hufen aufweist, dessen Angaben sich übrigens in I bis HI 
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nicht mit denen in dem Fragment, das die halbe Flur umfasst, decken, 
und supponiren wir ein verhältnismässig ebenso grosses minus wie 
bei diesen 6 1 /* Hufen auch bei den übrigen Hufen, so müssen wir 
für die 20 Hufen 55,6 Scheffel zu unseren 980 Scheffeln addiren, 
und erhalten dadurch 1036 Scheffel für die Flurhälfte IH bis VI 
und 2085 Scheffel für die ganze Flur. Es ist diese Zahl fast gleich 
2098 Scheffeln, die sich ergeben würden, wenn wir die Grösse 
beider Teile gleich gesetzt hätten. Da aber nach Abzug von 3638 □ R. 
für die kein Gewann bildenden II G und H H sich I — IH zu IV — VI 
an Quadratruthen wie 56355 zu 59760 verhalten, so ist es nicht ausge- 
schlossen, für die letzteren Schläge die verhältnismässige Zahl von 
1113 Scheffelsaaten zu setzen, für die Gesammtackerflur also 2162 
Scheffel. Es ist diese Untersuchung wichtig, weil in dortiger Ge- 
gend, nach den Hausbriefen in den klösterlichen Vogteiprotokollen 
aus dem 16. Jahrhundert, eine 5-schlägige Felderwirtschaft üblich 
war, und stellenweise gar erst 4 Schläge existirten; es müssen also 
die bei den gleichzeitigen Messungen in Acker gefundenen 20 Hufen 
in den 5 Schlägen erhalten gewesen sein. Wirtschaftlich spricht 
nun sehr vieles dagegen, an die grosse Umwälzung einer neuen 
Schlageinteilung zu denken ; ausserdem zeigt ein Blick auf die Karte 
den jungen Charakter des Schlages H, wovon H G und H H nach- 
weislich erst zwischen 1700 und 1809 aus der Gemeinde aufgebrochen 
sind. Wir halten uns daher für befugt, ihn wenigstens in seinem 
grössten Teil für jüngern Datums zu erklären, und wollen ihn in Abzug 
zu bringen suchen. Rechnen wir den ganzen Schlag H mit 297 
Scheffeln von den 2162 Scheffeln ab, so bleiben 1865 Scheffel, also 
für jeden der 20 mansi 93 V* Scheffel; war aber der alte Moorkamp 
-II A im 16. Jahrhundert schon aufgebrochen und einem anderen 
Schlage beigelegt, von dem er erst später abgenommen wurde, um 
einen neuen Schlag bilden zu helfen, so würden 56 Scheffel hinzutreten, 
also 1921 Scheffel vorhanden sein, was, abgesehen von einem einzigen 
überschiessenden Scheffel, für jede Hufe, die durch das Hofslagen 
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im 16. Jahrhundert wieder konstatirte Zahl von 96 Scheffeln ergibt. 
Während wir so ohne Bedenken die Entstehung des 6. Schlages 
wesentlich aus Neubruch herleiten, dürfen wir doch bei Kembs nicht 
weitergehen, um ebenso die Bildung eines 5. Schlages, wenn sie 
nach Ablauf des 13. Jahrhunderts geschah, — in dem Clemens- 
Calandsdorfe Merkendorf bestanden noch 1587 nur 4 Brachschläge 
— aus der Gemeinweide zu erklären. Dagegen kann durch Abschei- 
dung der äussersten Ausläufer der frühem Schläge, wohl meistens 
einzelner kleiner Gewanne, ohne unüberwindliche Störungen der 
ganzen Wirtschaft zuletzt ein 5. und vorher ein 4. Schlag etc. ent- 
standen sein. 

Die Zahl der 20 Hufen war, wie aus unserer Berechnung her- 
vorgebt, indem je 20 Äcker ein Gewann bilden, massgebend bei 
der Einrichtung der Dorfflur von Kembs. Da aber wohl niemals 
eine so grosse Zahl bäuerlicher Stellen existirt hat, so war von 
Anfang an mehr als ein Zwanzigstel in dem einzelnen Gewann in 
den Händen eines Kolonisten. Wir konnten jedoch mit keiner irgend 
annehmbaren Sicherheit mehr herausfinden, wieviel Äcker, und welche, 
bei der Einrichtung der Gewanne in einer Hand waren, und daher 
nicht entscheiden, ob auch hier die Äcker jedes Gewannes, wie in 
den andern Kolonisationsländern üblich, besonders ausgeloost sind, 
oder ob ein einmaliger Loosfall sich auf die ganze Ackerflur des 
Dorfes erstreckte; ob die Reihenfolge der Gehöfte im Dorfe für die 
Reihenfolge der Gewannstreifen massgebend war — Solfall im Erich- 
Seeländ. Gesetze ; — ob zu einer bäuerlichen Stelle, wie es scheint, in 
dem einzelnen Gewanne mehrere Ackerstreifen, oder nur ein mehr 
oder weniger grosses Stück gehörte; noch ob die einzelnen bäuerlichen 
Stellen gleiche, oder was wahrscheinlicher ist, von Anfang an ver- 
schiedene Grösse hatten. Es ist jedoch die Karte und das Feldregister 
so genau hergestellt wie möglich, so dass von einsichtsvollerer Seite 
die Nachforschung jeder Zeit weiter geführt werden kann. Wie 
die Bodengüte in den einzelnen Gewannen beschaffen ist, haben wir 
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durch die arabischen Zahlen auf der Karte hervorgehoben, woraus 
ersichtlich ist, dass dieselbe keinen so zwingenden Einfluss ausübte 
als häufig angenommen wird ; auch die Gemeinweide, die nur eine ge- 
ringe Ausdehnung hatte, bestand aus gutem, zum Teil sogar besserem 
Boden als altes Ackerland. Es scheinen ferner die Hufenanteile in 
den Gewannen nach dem Flächeninhalte, nach Scheffelsaaten, abgeteilt 
worden zu sein, wenn es auch bisweilen den Anschein hat, als sei 
es an Stellen geometrisch nach Breiten geschehen. Es ist jedoch 
nicht ausgeschlossen, dass den nach Flächeninhalt angelegten Äckern, 
längsgeteilte als „ Jarde “ oder „ halbe Breiten“ 69 ) entgegengesetzt 
werden, während quergeteilte oder durch Aufstossen auf die Gemein- 
weide oder auf eine Wiesensicht viel kürzer als gewöhnlich ge- 
wordene Äcker als n Blöcke “ bezeichnet werden. Dem hannoverschen 
Dreier (Driert) von 3 Ruthen Breite scheint der 3 Scheffelsaaten 
haltende „Dreworp“ auf der Flur des Dorfes Datzendorf zu ent- 
sprechen. “ Gheren “ sind wie bei Y. Jacobi, Sl. u. T, p. 149 und 
G. Hanssen, der dieselben von Schlesien bis an den Rhein und nörd- 
lich sogar auf der Insel Fehmarn gefunden hat, (Agr. Abh. n, p. 220, 
276sqq), keilförmige , spitzzulaufende Äcker. Im Güterverzeich- 
nis des Klosters Neumünster, vor 1200, und Hamb. Urk. B. I, 
No. 322 finden sich: „duo agri qui dicuntur geren, continentes 10 et 8 
jugera.“ Die „Orde “ im ältesten lübeckischen Joh. Klösterl. Hufen- 
register unter dem Jahr 1487 sind wohl wie bei den Gehöferschaften 
im Reg. Bez. Trier (G. Hanssen I, p. 116sq.) die von den regelmässig 
geformten Schlägen an Landwegen übrig bleibenden Endstücke. 
Mit „ Kämpen “ sind einerseits rein topische Partieen, andererseits 
auch wirtschaftliche Komplexe: die Schläge bezeichnet. Die n alten 
male“ vermag ich nicht zu erklären. „Achtwert, echtward“ ist Anteil 
an einer Gerechtigkeit z. B. in der woldemene, (Gemeinwald, St. 
L. ü. B. IY, No. 323) in silva. (Hamb. Urk. B. I, No. 334.) „Krüge“ 
scheinen durch Einhegung und Eingrabung von dem Flurzwang 
eximirt zu sein und sind zum Teil ausserhalb der Gewanne an- 
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gelegt: (cf. über Tofte, Bifänge und Ornum G. Hanssen II, 235. 
jüt. Low. I, 46.) „den krogken Landes, den wy begraven hebben 44 
(Ahrensb. Erdb. s. y. Arnsboken). „Zolle* im Ahrensböker Erdbuch und 
in Lübecker Urkunden sind Einschnitte, die schwer oder gar nicht pflüg- 
bar sind, „Reinen* kleine Holzfläehen, „Vorjarde* die Wendestücke, 
die Anwandäcker, welche auch hier, wie auf der Feldmark Echte in 
Hannover (bei W. Seelig) und anderwärts eine grössere Breite auf- 
weisen; diese Verbreiterung beruht zum Teil auf eigenmächtigem 
Abpflügen, enthält aber auch einen Entgelt für den durch das Wenden 
verursachten Schaden. 

Die Bezeichnung Gewann ist in Lübeck-Ostholstein nicht üblich. 
Wir finden nur die Bezeichnungen „ Wenninge* (gleich 1 bis 3 
Jahrten), „drewenninge* (gleich 3 Wenningen) und „ Vodtwenninge* 
- (Anwandacker) bei Datzendorf, ferner wendinghe, wendige, als „pars 
orientalis dicta Ostersitwendinghe 44 und „pars occidentalis, que Wester- 
sitwendige nominatur 44 in der Dotationsurkunde der Kirche zu Stellan 
(Hamb. Urk. B. I, Nr. 494), wie bei der Übertragung von Marsch- 
land zu Holländerrecht in der Bremer Marsch einen „locus qui dicitur 
Brinkresitwendinge 44 (Hamb. Urk. I, Nr. 332). Über diese Wendinge 
bemerkt das Glossar zum Hamb. Urk.-B. : „Wende, ein halber 
Morgen oder 60 R., oderWendunge das Äusserste eines Ackers, wo 
man den Pflug um wendet, 44 sieht also darin entweder ein bestimmtes 
Flächenmass oder einen An wandacker. Vielleicht ist damit, wie in 
Schlesien „50 ruten (— 57 1 /3 R. pr.) ein pfluggewende machen„ 
(Meitzen cod. Sil. IV, p. 47 Anm. , p. 31 Anm.), ein 60 Ruten 
langer Abschnitt eines Ackerstückes bezeichnet, den man mit dem 
Pfluge nicht zu überschreiten pflegte, sondern abwendete, oder auch 
dasjenige, was wir nach G. Landau (Territorien p. 32) Gewann 
nennen: die Feldlage. 

§ 32. Erläuterungen zur Karte von Kembs. 

Zur Erläuterung der auf der Karte von Kembs angewandten 
Bezeichnungen und Abkürzungen dienen folgende Bemerkungen : Die 
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grossen römischen Zahlen I bis VI sind die 6 Schläge in 1809; I bis 
III konnte auf Grund eines fragmentarischen Feldregisters genau 
abgegrenzt werden, IV bis VI nur hypothetisch. Die kleinen latei- 
nischen Buchstaben a bis g bezeichnen die Zugehörigkeit der betref- 
fenden Stücke (Äcker) zu den einzelnen Hufenstellen, in I bis IH 
um 1700, in IV bis VI vor 1809. Die in I bis HI sich daneben 
in runder Klammer bisweilen findenden kleinen lateinischen Buch- 
staben a bis g zeigen an, dass die betreffenden Stücke zwischen 
1700 und 1809 an die bezeichnten anderen Hufenstellen über- 
gegangen sind. Die Gewanne sind durch die Schlagbezeichnung 
unter Hinzufügung der grossen lateinischen Buchstaben A (resp. 
A«; A/?), B (resp. Ba; B /?; B^), C, D, E, F kenntlich gemacht, 
(nö) und (II H) sind zwischen 1700 und 1809 aus der Gemein- 
weide neu aufgebrochen und bilden kein Gewann. Das durch schräge 
Striche schraffirte, zwischen 1700 und 1809 an a gefallene v war 
Bauervogtsland . Durch eine andere Schraffirung tritt die Hufenstelle 
f hervor. Die grossen deutschen Buchstaben 21 bis ® zeigen die 
Zugehörigkeit der neuen Koppeln zu den Hufenstellen nach der 
Einkoppelung von 1809 an; § und 3 ist die Entschädigung zweier 
Katen für ihre Weidegerechtigkeit. Die Wege und die durch Punkte 
unterbrochenen Striche sind die neuen Koppelgrenzen. Die arabischen 
Ziffern 1 bis 6 geben die Bonität des Landes an, in Gemässheit 
der Bonitirung von 1875. 
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CAPUT VIII. 

Austhuimg von Ländereien im Gebiete 
der Stadt Lübeck. 

§ 33. Wicbelde. 

Hinweise auf ältere Rechtsverhältnisse und die Austhnung der 
Ländereien und Hufen finden wir nur noch im Gebiete der Stadt 
Lübeck 10 ), der Veltmarcke, der marchia civitatis. Hier in Israelsdorf, 
das 1316 aus 16 Hufen und 23 magna. jugera bestand, wurden 
die Hufen zu völlig freiem Eigentume „Cum omni proprietate et liber- 
tate“ besessen, indem die Stadt sich nur die hohe und niedere Gerichts- 
barkeit und die Eichen Vorbehalten hatte und selbst der Grund und 
Boden, auf dem die Eichen standen, mit verkauft war. Die Kauf- 
preise bestanden damals, wo der Rentenkauf die gewöhnlichste 
Kapitalanlage war, in 5 Mark jährlicher Weichbildrente (wicbelde, 
bei Padeluche auch census genannt) für jede Hufe, wodurch bestätigt 
wird, dass dieselben zu Weichbildrecht, zu vollem Eigentume veräussert 
waren. Die Käufer hatten die Befugnis jede Mark Rente mit 16 
Mark abzulösen, es konnte daher der Kaufpreis auch gleich 80 Mark 
für die Hufe angegeben werden. Dies sehr gebräuchliche Verfahren 
ermöglichte selbst dem Unbemittelten den Erwerb von Grundbesitz. 
Die Israelsdorfer hatten damals schon zum grössten Teil die Wicbelde 
abgelöst „agros a civitate libertavit a wicbelde, quod inde solvebat“, 
und nur noch einige wenige „dabant anaatim wicbelde“, „redditus 
wicbelde“, verzinsten nach heutigem Sprachgebrauch den Restkauf- 
schilhng mit 6 l / 4 °/o p. a. 
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Ebenso liegen, wie ausdrücklich bemerkt ist, die Eigentums- 
verhältnisse in anderen Dörfern, nur dass, wohl in Folge einer 
verschiedenen Bonitirung des Bodens, der Kaufpreis anders und zwar 
teils höher, teils niedriger als in Israelsdorf gestellt ist. So ist 
Niendorf mit 12 Hufen aufgeführt zu einem Kaufpreis von 32 Mark, 
von 2 Mark Rente per Hufe; Padeluche mit 12 Hufen weniger 
4 parva jugera zu 80 Mark, gleich 5 Mark Rente die Hufe ; Schön- 
böken mit 9 Hufen zu je 60 Mark, gleich 3 Mark 12 ß Rente — 
hier sind die Eichen auf der Feldmark mit verkauft — ; Krempelsdorf 
mit 18 Hufen zu je 100 Mark, gleich 6 Mark 4 ß Rente; Drögen- 
vorwerk mit 20 Hufen zu je 80 Mark, gleich 5 Mark Rente. 
Nur darin unterscheiden sich diese übrigen Dörfer von Israelsdorf, 
dass in ihnen die Weichbildrenten erst in wenigen Fällen durch Baar- 
zahlung der kapitalisirten Rente abgelöst sind. Später erscheint die 
Weichbildrente und damit auch die 16fache Ablösungssumme bedeu- 
tend herabgesetzt, so bei Schönböken von 60 Mark auf 32 Mark, 
die Rente von 3 Mark 12 ß auf 2 Mark; bei Vorwerk von 80 Mark 
auf 64 Mark, die Rente von 5 Mark auf 4 Mark ; bei Crempelsdorf 
von 100 Mark auf 80 Mark, die Rente von 6 Mark 4 ß auf 5 Mark; 
ein Umstand, der, wenn man .damit in Verbindung bringt, dass nach 
und nach die vornehmeren lübeckischen Familien in den Besitz dieser 
Dörfer kamen, und nun hört, wie bei der Revolution von 1406 die 
aufsässigen Bürger sich vernehmen lassen,. etwas bedenklich erscheint. 

Während so die genannten Dörfer in vollem Eigentume der An- 
bauer standen, die ihre Hufen — von denen sie ausser zu der wicbelde, 
sofern dieselbe nicht abgelöst war, nur zu Gerichtsgefallen und 
Zehnten verpflichtet waren — frei veräusserten und verpfändeten, 
war Wesloe mit 7 mansi, Schlutup mit 12 mansi und Rugenhorst 
mit 9 mansi und 4 jugera parva „Hurland“. Die Hufen waren 
hier in Wesloe mit 20 ß und 1 Huhn pro hura, in Schlutup mit 
12 ß und 1 Huhn pro hura, und in Rugenhorst mit 3 Mark census 
jährlich belastet. Der Zehnte beträgt in den freien Dörfern wie 
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von dem Heuerland gleichmässig 8 ß von jeder Hufe. Auf diese 
3 Heuerdörfer bezieht Pauli ein merkwürdiges, im Jahre 1343 vom 
Rate der Stadt Lübeck erlassenes Decret 71 ), das allen denen, die 
städtische Äcker bebauen, befiehlt, dieselben nach drei Jahren zu ver- 
lassen, denn sie ihre Äcker nur gepachtet haben und nicht erblich 
besitzen; ihre Gebäude, die noch als Mobilien angesehen werden, 
mögen sie verkaufen oder abbrechen und mitnehmen, die Stadt wolle 
die Äcker zu vollem Rechte wieder einziehen und darüber zum 
Besten der Stadt frei verfügen. Es wollte der Rat hierdurch jeden- 
falls einem unklaren oder wohl strittigen Verhältnisse ein Ende machen, 
worüber sich näheres bisher nicht eruiren liess. 

§ 34. Roderecht. 

In Rugenhorst mit jugera parva finden wir 1327 von den 
sieben daselbst vorkommenden Parzellen fünf zu Roderecht 72 ), „eo 
jure quod rodherecht dicitur“, ausgethan. Es sind diese novalia teils 
vermessene, teils noch nicht vermessene Strecken unkultivirten Landes, 
namentlich Waldland, das urbar gemacht werden sollte und zu dem 
Zwecke einem Anbauer auf eine Reihe von Jahren unentgeltlich 
überlassen wurde. Darüber muss etwas bestimmtes Rechtens gewesen 
sein, da häufig hierauf als auf etwas Bekanntes Bezug genommen wird, 
„per annos ut jus illud requirit“ ; wir finden hier 3 und 4 Preijahre; 
ob diese sich, wie in dem übrigen Kolonisationsgebiet nach Beschaf- 
fenheit des Landes weiter bis zu 1 6 Jahren ausdehnten, ist nicht zu 
ersehen. Es ward zugleich bestimmt, dass nach Ablauf dieser Zeit 
„quibus ännis finitis“, „finitis annis debitis“ das noch nicht vermes- 
sene Neubruchsland „novalia nondum mensurata“ nach Hufen vermes- 
sen und wie viel dann für jeden Morgen, resp. jeden mansus an 
„census tt bezahlt werden - sollte „et tune debet mensurari in ea 

mensura, que hofslach dicitur, et tune deinceps dabit de quolibet 
* 

jugere 6 solidos et 8 denarios“. Aus dem einmaligen Zusatze: „si 
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eciam civitas terram decreverit vendere, ipse Johannes terram habebit 
pro eo precio, quo alius voluerit habere“, wage ich nicht mit Pauli 
zu folgern, dass regelmässig nach Ablauf der Rodejahre der Stadt 
das volle Verfügungsrecht über den Grund und Boden wieder zustand. 
Vielleicht ist unter terra nicht die Substanz des Bodens zu ver- 
stehen, sondern nur der auf ihm lastende census, indem es sich 
um die Form und Summe bei der Ablösung des census handelte, 
falls die Stadt denselben kapitalisirt verkaufen wollte, nach Analogie 
des auch Census genannten Wicbeldes. Der Zins repräsentirt den 
Rentenwert des Dorfes, für dessen nach geltendem Zinsfusse berech- 
nete kapitalisirte Summe dasselbe verkauft zu werden pflegte, ein 
Umstand der* manchen Aufschluss zur Bestimmung der Preise 
gewinnen lässt. 
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CAPUT IX. 

Die innere Dorfverfassung in Lübeck- 
Ostholstein. 


§ 35. Stellung der Bauern um 1500. 

Wenn wir den Gang der Entwickelung, den die Rechtsverhält- 
nisse der Dörfer in Lübeck und Ostholstein genommen haben, ver- 
folgen, so finden wir die freien, unter Anführung ihres Priesters Gerlav 
sich heldenmütig gegen die Slaven verteidigenden Friesen in Süsel in 
günstigerer Stellung, als sie ihre Nachkommen nach dem Ahrensböker 
Erdbuche um 1495 einnehmen. „Id is erfghud“ steht zwar noch 
bei manchen Hufen und Dörfern, aber bei anderen schon das bedenk- 
liche „se holden id vor erfghud“, und daneben auch sogar: „id 
is hureghud“. Der einzige bei diesen rechtlich wohl verschiedenen 
Kategorien von Hufen hervortretende Unterschied besteht darin, dass 
die hura bei den Heuergütem etwas höher ist als bei den ebenfalls 
eine hura zahlenden Erbgütern. 

Die innere Dorfverfassung um 1500 ist aber fast dieselbe 
geblieben, wie sie Jahrhunderte vorher war. Wir finden noch voll- 
ständige Freiheit in der Führung des landwirtschaftlichen Betriebes, 
weder Weiderechte noch andere Servituten von Grundherren. Die 
Bauern hatten sich in ihren Dörfern so gut eingerichtet, als sie es 
bei dem Drucke der Abgaben und Dienste konnten. Wenn auch 
Streitigkeiten unter den Nachbarn Vorkommen, so haben diese nie- 
mals ganz gefehlt. Aus diesen Streitigkeiten heraus müssen wir uns 
auch die Eingriffe der Obrigkeiten erklären, die immer nur insoweit sich 
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geltend machten, als es einer über den Dorfzänkereien stehenden 
Gewalt Pflicht war. Wir haben hier keine besonderen obrigkeitlichen 
Behörden in den Dörfern; die Obrigkeit war von manchen Dörfern 
eine ganze Tagesfahrt und mehr entfernt und kam ausser zur Erhe- 
bung der Gefälle nur selten in die Dörfer. Im übrigen war die 
Dorfschaft sich selbst überlassen. 

§ 36. Der Schulze. 

An der Spitze des Dorfes steht der Schulze , hier Bauermeister, 
Bauervogt, buervaghed, scultetus, prsefectus, villicus, genannt, nicht 
über seinen Nachbarn, sondern als primus inter pares. Er hat 
zweierlei Funktionen. Erstens ist er unterster Lokalbeamter des 
Klosters, der Stadt, der Kirche, etc., der die Steuern und Abgaben 
seines Dorfes einsammelt und abführt, („de rokhonere schicket de 
burmester tor tydt synde dorch syne baden bynnen Lubeke up den 
closterhof, unde men gyft deme baden sat eten unde drynken.“ Joh. 
Klösterl. Copiar. 73 ) s. v. Ronnow, fol. 73), resp. dazu Abgeordnete 
beherbergt und sie selbst samt ihren Pferden beköstigt: („Van dessem 
bavenscreven 20 hoven hefft de burmester tor tydt synde eyn ferendel 
ackers fryg unde ys alle jare yn gelde eyn mark Lubesch, unde 
darvor gyfft he deme vagede (scryver unde anderen gesynde) myt 
synem gesynde in de hurtyd fryg kost, vur unde licht, unde 
how unde stro to den perden, etc. unde de mark warth alle jar 
dem burmester yn syne hur gekortet unde aflgeslagen, ut in registro 
hurarum.“ Joh. Klöst. Cop. s. v. Kempsze fol. 68. — „Item notandum 
de avena. schultetus pro tempore habet certa rubeta et unam 
piscinulam pro quibus dare deberet tarnen de avena tempore 
percepcionis hure, quantum indigeremus pro equis nostris vel saltim 
duos modios, sed antiquus schultetus Hans Swarck frequenter veluti 
ribaldus reclamavit, nec unquam dare voluit, sed semper prevaluit 
in sua perversitate, iste tarnen modernus satis benevolum se exhibuit 
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in hiis usque impresenciarum.“ Ahrensb. Urbar, s. v. Prodenstorpp 
Pol. 25 sqq. — „Dat holt by den Wunnersdyke uppe der hofstede 
plach wandages to howende de buremester, und de ghaf darvor alle 
jar 2 schepel haveren unsen perden, wanner men de hure boret.“ 
Ahrensb. Urb., s. v. Stenrade, fol. 69 sq; aus 1499.) 

Stellenweise sind alle Hufner zu dieser Haferlieferung ver- 
pflichtet. („So brynget ein ider huswert deme vagede yn des bur- 
mesters huse, dar he de hure boreth, to synen perden eynen schepel 
haveren.“ Joh. Klösterl. Copiar. s. v. Kempsse, fol. 68.) 

Alle Eingesessenen erhalten dann im Johannisklösterlichen 
Gebiete eine Tonne Bier, die von dem Kloster oder, wenn solche 
vorhanden sind, von mit ihrer Zahlung Rückständigen bezahlt wird : 
„Wenner dat de lüde er hur alle uth gegeven hebben, so gyfft one 
de vaget eyne tunne bersz, unde eyn ider huszwert (man, hovener) 
brynget syne husfrouwen unde kyndere unde ander gesynde mede, 
dryncken unde maken syck frolick unde guder dynghe, unde de 
vaget ys myt en dar frolik unde gudes hagen, so lange alse dat 
ber warth, unde de sulven tunne bers betalt de scryver unde wart 
gemelyken alle jare betalt vor 12 (14, 1 4 x /2, 15) schill. Lub., under 
tyden wenyger under tydt mer.“ (Joh. Klöst. Cop. s. v. Kembsze, 
Wulverstorp, Blanckensee, Boyendorp, Schattyn, Utecht etc.) — „So 
jemanth van den Wylmersdorper sumych unde lezych in syne hur 
gefunden wurde unde de up densulven dach, alse de vaget myt 
deme scryver dar to Poppendorpe kumpt, nycht uth engheve by 
sunnenschyn, desulve szumaftyge man schal de tunne bers betalen 
de den beyden burschuppen darup ghelecht werth.“ (Cop. fol. 75, 78.) 
Bei dieser Gelegenheit erhält die Frau des Bauermeisters einen 
Schilling und deren Magd einen Sechsling als Trinkgeld: „Ock gyfft 
de scryver der werdynne to dranckgelde vor er ungemack 1 schill. 
Lüb. unde der maget 6 den. Lüb.“ (Cop. s. v. Kembsze etc.) Die 
Trinkgelder spielen überhaupt im Mittelalter bei allen möglichen 
Gelegenheiten eine grosse Rolle, so dass sie in einer Lohngeschichte 
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nicht übergangen werden dürften; erhielten doch selbst die Frauen 
der Bürgermeister und die Äbtissinnen ebenso gut wie ihre Knechte 
und Mägde bei der jährlichen Abrechnung über den Ertrag der 
Aalwere vor dem Huxterthor zu Lübeck ihr „Biergeld“: „De fruwe 
ebbedysse gyft den beyden borgermeysterschen thosamende 12 scil- 
linge, dat ys eyner yderen 6 schillinghe unde eynes yderen borger- 
meysters knechten unde megeden thosamende 3 Schilling, dyt ber- 
geld deyt de frouwe ebbedysche den beyden heren unde eyn yder 
brynget dat syner husfrouwen, knechten unde megeden. Des geven 
de beyden hern der ebbedyschen wedderumme 12 scilling, der schri- 
verschen 3 Schilling, unde den beyden capellanschen thosamende 
6 scillynge, et sic manus manum fricat.“ (Lüb. Joh. Klöst. Cop. 
fol. 23.) 

Die anderen Funktionen des Bauervogts entspringen aus seiner 
Stellung als ausführendes Organ der in der inneren wirtschaftlichen 
Verfassung und Verwaltung des Dorfes autonomen Bauerschaft , wie 
sie Georg Hanssen in seiner Abhandlung über Dorfwillküren oder 
Nachbarbeliebungen in norddeutschen Gegenden (Agrarhist. Abh. II, 
pag. 84 sqq.) schildert und wir dieselbe in unserem Gebiete noch in 
einigen Dorfordnungen wiederfinden. Besonders die Dorfordnung 
für Vaszmerstorpp, Bercowe, Katteskroch, Middelborch, Gnessowe, 
Labbatze und Lossendorpp, die sich im Ahrensböker Erdbuch findet, 
enthält ältere Bestandteile. (Siehe diese im Anhang Nr. 1 2 a und 
über Gnessowe weiter betreffend Waldschutz und Errichtung des 
Schüttkovens Nr. 12 6; Kembser Viehordnungen Nr. 12 c und d 
und Kembser Dorfbeliebung Nr. 12 e.) 

§ 37. Einkommen des Schulzen. (Bauervogtsland.) 

Für seine Dienstfunktionen gegenüber der Herrschaft wie dem 
Dorfe erhält der Bauervogt eine Viertel- oder halbe Hufe, etwas 
Wiese, Wald oder einen Teich abgabenfrei, oder auch, was auf 
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dasselbe hinauskommt, ohne Beziehung auf eine bestimmte Fläche 
Land, eine Kürzung in seinen Geldabgaben, der Zahl der zu liefernden 
Hühner u. dergl. So wird dem Bauermeister in Kembs eine Mark, 
gleich der Abgabe von einem viertel Acker, dem in Dryberghe 1487 
zwei Mark „ratione praefecturae“ für einen halben mansus gekürzt, in 
gleicherweise in Kokole: „van dessen vorgescreven 10 hoven heft 
de burmester tor tydt synde eyne halve hove ackers fryg unde sunder 
hur unde desulve halve hove wäret stedes uppe den burmester, szo 
wenner dar eyn burmester vorstorve edder afgesettet worde unde dar 
eyn nyge burmester gesettet wurde, desulve schal ok de halve hoven 
landes hebben unde sunder hur bruken, so langhe he burmester ys 
unde nicht lengher, unde darvor (so) schall de burmester deme vagede, 
scryver unde anderen gesynde up de hurtydt geven fryg kost, how 
unde stro to den per den, fryg lycht unde für, den haveren bryngen 
de lüde, de in dem dorpe wanen, alse eyn ider eynen schepel haveren.“ 
(Johannesklösterl. Copiarius fol. 67.) — „De wurdt ghunt me eme 
darto, so langhe he buremestere is, de uppe Hans Donres laghe wanet, 
wen he nen buremestere is, so schal he dar hure vore gheven.“ 
(Ahrensb. Erdb. s. v. Lossendorpp, fojl. 135 sq.) Dem Bauervogte in 
Labbatze werden „propter officium“ schultorie 2 Schilling und 2 Rauch- 
hühner erlassen. (Ahrensb. Erdb. fol. 109.) Daneben finden wir 
schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts vereinzelt die Angabe, dass 
nur derjenige, welcher die zum Bauervogtserbe ausgethane Hufe 
besitze, verpflichtet sei, die Bauervogtschaft anzunehmen. Wir sehen 
daraus zugleich, dass dieses Amt keine besonderen Vorteile mit sich 
brachte. (Über das Bauervogtsland in Kembs siehe die Flurkarte 
und Tabelle.) 

Streitigkeiten über das Bauervogtsland waren schon zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts vorhanden. (Siehe § 4 des Klösterlichen Mandats 
für Benthfeldt aus d. J. 1631 in Nr. 13 des Anhanges.) 

Die Dorfschaft Benthfeldt erhob wiederholt Ansprüche auf das 
Bauervogtsland, wurde aber wiederum unter dem 26. Juli 1632 
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mit der Bemerkung abgewiesen, dass es Dienstland sei und als solches 
dem jedesmaligen Bauervogt gebühre. Yon einem Anspruch des 
Klosters auf dasselbe ist in älterer Zeit nie die Rede. Es blieb dem 
18. Jahrhundert Vorbehalten, die Theorie aufzustellen, dass Weide 
und Wald überall der Herrschaft gehörten und deren Nutzung den 
Bauern nur vergünstigt sei. 

Noch in jüngster Zeit haben die Rechtsverhältnisse des vielum- 
strittenen Bauervogtslandes alle Gerichtsinstanzen bis zum Reichsgericht 
hinauf beschäftigt, natürlich ohne dadurch irgendwie klargestellt worden 
zu sein, was selbst auf Grund archivalischer Studien nur mehr in seltenen 
Fällen möglich ist. (Entscheidung jles Reichsgerichts v. 21. März 
1884, des Hanseatischen Oberlandesgerichts v. 14. Mai 1881, des 
Landgerichtes zu Lübeck v. 17. Dez. 1880 in Sachen Tramm.) 

§ 38. Die Dorfgerichte. 

Bei der ursprünglichen Kleinheit der Dörfer hatte nicht jedes 
derselben sein eigenes Gericht, sondern eine grössere Anzahl bildete, 
meist kirchspielsweise einen Gerichtsbezirk, in welchem Geschworene 
in Gegenwart und unter Mitwirkung der gesamten Eingesessenen 
Urteil sprachen. Diese Yolksgerichte (Ding und Recht, Lodding, 
Landgericht) mit öffentlichem und mündlichem Verfahren, wie in 
allen deutschen Gauen, wurden mit besonderen Feierlichkeiten, als 
Wechselrede und Eidesleistung, gehegt und eröffnet. Solche Hegungs- 
formeln und Gerichtsprotokolle aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
sind abgedruckt bei F. Seestern-Pauly (die Neumünster’schen Kirch- 
spiels- und die Bordesholmischen Amtsgebräuche nebst Versuch einer 
Geschichte dieses Holsteinischen Gewohnheitsrechtes. Schleswig 1824) 
und G. W. Dittmer (das Sassen- und Holsten-Recht in praktischer 
Anwendung auf einige im 16. Jahrhundert vorgekommenen Zivil- 
und Kriminalfalle etc. Lübeck 1843). 

Die Obrigkeit gewann nur indirekt allmählich Einfluss auf die 
Zusammensetzung und das Urteil des aus den Dorfschaften immer 
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mehr heraustretenden Gerichtshofes. Das Gerichtsverfahren , das 
anfangs eine interne Angelegenheit der Dörfer war, wurde zu einem 
gutsherrlichen fortgebildet. 

Die Dorfgerichte hatten die weitgehendsten Aufgaben. Yor sie 
gehörte die freiwillige Gerichtsbarkeit, die Geschäfte, welche der 
öffentlichen Anerkennung und Beglaubigung bedurften. Sie ent- 
schieden über die Aufnahme in die Gemeinde, und vor ihnen mussten 
die Grundstücke verlassen werden. 74 ) Hierbei bestand die Sitte des 
litkop (von lit, einem starken Getränke) und aelkop oder winkop, dass 
Käufer und Verkäufer mit den Nachbarn als Zeugen sich zutranken, 
die älteste germanische Form der Bekräftigung geschlossener Verträge, 
die bis weit über das 15. Jahrhundert hinaus, ja nach den lübischen 
Klostervogteibüchern bis ans Ende des 18. Jahrhunderts, und noch 
heute, allerdings ohne rechtliche Bedeutung, in Süd- wie Nord- 
deutschland bei Verkäufen in Anwendung geblieben ist. 75 ) Die Rest- 
schuld wurde vor Gericht in zwei Stöcke eingekerbt und dann vor 
demselben bei jeder Ratenzahlung ein Ring von diesen Kerbhölzern 
abgeschnitten, „so de karvestocke uthwiset“ ist eine häufig wieder- 
kehrende Formel. 76 ) 

Vor das Dorf- und Kirchspielsgericht gehörten in Ostholstein 
wie in Mecklenburg sowohl Fälle unter Einheimischen, als auch 
zwischen Einheimischen und Fremden, nicht nur die niedere Zivil- 
und Kriminaljurisdiktion, sondern die gesammte Gerichtsbarkeit, Be- 
leidigung, Körperverletzung (Lähmde), Diebstahl, Brand, Raub, Todt- 
schlag und Mord. Die Eingesessenen finden das Urteil und vollstrecken 
es sofort, selbst das Todesurteil. Die höchste Geldstrafe war 60 Mark. 
Es wurden bisweilen von der Klosterbehörde eine oder mehrere Re- 
visionen des Urteils befohlen und dann von demselben Gericht öfter 
die Erkenntnisse abgeändert; auch kommen Appellationen an ein 
anderes benachbartes Kirchspielsgericht und an das Landgericht zu 
Neumünster vor. 
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Die Gerichtskosten, einschliesslich der Zeche des Dinkvagedes, 
des Yorspraken, des Dinges- oder Findesmannes und der beiden 
Bisitters tragen in den fünf Sassendörfern des lübischen Johannis- 
klosters entweder der Verurteilte oder der Kläger oder, bisweilen 
ergänzend, bisweilen ganz allein, die Hufner und Kätner dieser 
Dörfer. Im Ahrensböker Klostergebiet war dieses Dinkgeld in der 
Heuer einbegriffen. 77 ) 

Vor diesen Gerichten haben sich die Unterthanen gegen ihre 
Grundherrschaften und die Gutsherren gegen ihre Untersassen zu 
verantworten und wird über Ritter, Bürger und Bauern entschieden, 
wie in der bemerkenswerten Sache der Reymeringe von Middelborch 
gegen Hans von Bocwold zu Ekelsdorf aus dem Jahr 1 499. Als die 
Middelburger Hufner mit ihrem Gutsherrn wegen ihrer Berechti- 
gungen an Gütern und Fischerei in Fehde lagen, wird derselbe vor 
das Kirchspielsgericht in Süsel geladen, er erscheint vor Ding und 
Recht, nicht als Gerichtsherr, sondern als Partei, und wird zu der 
damals hohen Busse von 55 Mark lub. verurteilt, die er an den 
Bruder des Getödteten zu zahlen hat. Ein Vetter desselben war 
Bürger von Lübeck, so dass wir hieraus ersehen, wie nahe Bezieh- 
ungen zwischen den Bauern und den Bürgern der freien Reichs- 
und Hansestadt vorhanden waren. Zwar erreichte es der von Buch- 
wald über seine Gegner, dass er „ene alle eren hals affwan“, aber 
trotzdem beugte er sich noch unter die Gewalt des Volksgerichtes. 
(Siehe im Anhang Nr. 14 den Bericht über diese Fehde.) 

Von grosser Bedeutung für die Entwickelung der gutsherrlichen 
Verhältnisse in Schleswig-Holstein wurde erst das Privilegium König 
Friedrichs I. aus 1524 (siehe dasselbe im Anhang Nr. 15) durch die 
Bestimmung, dass Bonden und Lansten nicht über Prälaten und 
Ritterschaft richten sollen, und durch die Anerkennung der adligen 
Gerichtsbarkeit, sowohl der Zivil-, wie Kriminaljurisdiktion, über die 
Untersassen und Diener ; kein Fürst und Amtmann solle sich darein 
mischen. „ Seitdem, tt sagt Falck (Handb. des schlesw. -holst. Privat- 
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rechts, Bd. 3 p. 140), „beruht die Jurisdiktion der Klöster und 
immatrikulirten adlichen Güter auf der allgemeinen Landesverfassung* 
Dasselbe gilt unstreitig auch von den sogenannten lübischen Gütern.“ 
Im allgemeinen ging die Entwickelung der Gerichtsverhältnisse dahin, 
dass der Adel, der ursprünglich die Gaugerichte besuchen musste, 
allmählich von denselben wegblieb, anfangs auf Verlangen noch erschien, 
dann seine Leute noch schickte und schliesslich sich weigerte, dem 
Gaugerichte sich unterzuordnen. Mehr oder weniger lange Zeit verlief 
dann, bis es nach der Exemption vom Volksgerichte dem Adel in 
grösserer oder geringerer Ausdehnung gelang, selber Macht über das 
Gericht zu gewinnen, und er schliesslich das Faktum der Gerichts- 
barkeit sich sanktioniren liess. 78 ) 

§ 39. Fehden. 

Es haben sich hier auf der Cimbrischen Chersonesos Reste. der 
uralten, aus der Gentilverfassung 79 ) entsprungenen, durchaus nicht 
spezifisch germanischen Rechtsinstitute der Blutrache und der 
Geschlechterfehde, wie auch der Eideshilfe, gegen die der Klerus des 
5. und 6. Jahrhunderts bei Allemannen und Bayern schon erfolgreich 
angekämpft hatte, bis zur Reformation erhalten. Freilich kämpfte 
man in der Fehde immer seltener Mann gegen Mann ; man begnügte 
sich vielmehr, dem Feinde durch Wegtreiben des Viehes vom Felde 
und aus den Ställen, durch Raub, Plünderung und Brandstiftung 
so viel Schaden als möglich zu thun und mit dem Raube wieder 
eiligst von dannen zu ziehen. 

Von irgend einer Beschränkung des jedem freien deutschen 
Manne zustehenden Rechtes, Waffen zu tragen, vernehmen wir in 
Ostholstein bei der Stadt- und Landbevölkerung, in Kloster- und 
anderen Gutsdistrikten ebensowenig wie in Mecklenburg. 80 ) In gleicher 
Weise deutet das Schwören der Orfeyde, wenn es auch in späterer 
Zeit zu einer eidlichen Bekräftigung des Verzichts auf Rache für 
Gefangene, für gefolterte, aber nicht verurteilte Angeklagte und für 
mit Hexenprozessen Verfolgte abgeblasst ist, noch auf frühere Rache 
und Fehde. 
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CAPUT X. 

Das Institut der Verbittelschaft. 

§ 40. Wesen der Verbittelschaft. 

Die freien Bauern vor dem Drucke ihrer adligen Nachbaren 
zu schützen, war der Zweck des interessanten, wohl nach dem Vor- 
bilde der Vogtei entstandenen Institutes der Verbittelschaft. Wir 
glauben dessen Ursprung darin zu finden, dass die Grafen bei Ver- 
leihung von Gütern sich das Schutzrecht und die Verteidigung 81 ) 
der verliehenen Dörfer vorbehielten und anfangs ausübten, dann aber 
aufgaben, und damit die Klöster und Kirchen in die Notwendigkeit 
versetzten, einem mächtigen Adligen aufzutragen was sie selber 
nicht vermochten, und ihn gleichsam in Sold zu nehmen, um ihre 
Unterthanen vor anderen Raubrittern zu beschützen. 

§ 4L Das Verbittelsgeld. 

Es geschah dies auf Zeit, 5 oder 20 Jahre, oder auf Lebens- 
zeit des Junkers, gegen ein auf die Eingesessenen abgewälztes Ent- 
gelt von seltener 4 oder 7, meist 8 Schilling Verbittelsgeld für jeden 
Einwohner. („Eire Kikebusz dabit 8 ß vor vorbiddelghelde, quia 
habitat in bonis nostris et nichil habemus ab eo.“ Ahrensb. Erdb. s. 
v. Gnessowe fol. 97 sq. — „Detlef kathener dabit 7 ß vor vorbiddel- 
gheld, quia non habet agrum, atque ita concordavimus cum eo anno 
1496 tempore solucionis hure, quia antea nichil dabat sed gratis 
habitabat in bonis nostris.“ Ahrensb. Erdb. s. v. Clevetze, fol. 123sqq. 
— Im Amte Ritzerau zahlen die Einwohner 1613 vier bis acht 


Digitized by UjOOQle 



71 


Schilling Verbittelsgeld. — Siehe Anhang Nr. 16 a, Verbittelschaft zu 
Prodenstorpp.) Ferner wurden dem Verbittelsherrn noch Hofdienste, 
als Holzfuhren, Pflügen, Mähen, Einfahren, und die sogenannnte 
ausheimische Brüche (d. i. die Busse von in den Verbittelsdörfem 
nicht Einheimischen) gewährt. (Siehe den aus zahlreichen Verbittels- 
briefen des 16. und 17. Jahrhunderts ausgewählten, Kembs betref- 
fenden Revers in Anhang Nr. 1 6 b.) 

§ 42. Der Verbittelsbrief. 

In einem andern Verbittelsbriefe über Heringsdorf, Klotzin, 
Rollin und Benthfeld aus 1642 übernimmt Hans Rantzow die Ver- 
pflichtung, die Eingesessenen: „mit notturfftigem bouw- und feurholz, 
wan sie es von mir zu kauffen begehren und ichs zu entrahten 
habe, nach müglichkeit umb zimblichen gelt und bezahlung im besten 
befurderen ; darzu gestatten, das ihr viehe und quick uff meinem 
veltmarcke, als von altershero gewöhnlich, ungeschüttet und ohnge- 
pfandet durch ihren hirten mügen weiden und hüten lassen 

Durch diese Verbittelschaften überlieferte man nun die freien 
Bauern der Willkür und Gewalt der Verbittelsherren , welche die 
Dienste zu erhöhen und ihre Schutzbefohlenen nicht nur in die 
Lage ihrer Gutsbauem herabzudrücken, sondern dieselben, nachdem 
sie ihre Dörfer durch das Bauernlegen vernichtet hatten, zu gebun- 
denen, leibeigenen Arbeitern ihrer vergrösserten Hoffelder nicht ohne 
Erfolg zu erniedrigen bemüht waren, wie wir dies an Kaköhl 
(Kokole) verfolgen können. (Siehe den Brief Detlef Rantzow’s an 
das Johanniskloster zu Lübeck aus 1568 im Anhang Nr. 16 c.) 
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CAPUT XI. 

Gutsherrliche Verhältnisse. 

§ 43. Gang seit dem 16. Jahrhundert. 

Im Anfang des 16. Jahrhunderts begann der Adel sich Güter 
zusammenzukaufen und jede selbständige Bewegung der Bauern ge- 
waltsam zu unterdrücken. Bis zur Reformation ist zwischen Adels- 
und Klosterbauern kein Unterschied, seit der Zeit geht die Unter- 
drückung der Klosterbauem langsam von statten, während der Adel 
seine Bauern rascher bis zu Leibeigenen und Pächtern herabdrücken 
durfte. „Die Arbeitskräfte, die der Gutsherr brauchte, konnte der 
Gerichtsherr durch die Mittel sich sichern, die ihm seine Gerichts- 
barkeit an die Hand gab.“ Es ist charakteristisch, dass Ende des 
15. Jahrhunderts die Bauern ihre Steuern noch selber zahlten, Mitte 
des 17. Jahrgunderts bei Zahlungsunfähigkeit der Bauern die Guts- 
herrschaften zahlten, und Mitte des 18. Jahrhunderts die Gutsherr- 
schaften stets für die Leibeigenen ohne Ersatz von denselben die 
Steuern trugen; ja es galt in dem Processe des Dorfes Grossenbrode 
gegen den Grafen von Bülow 82 ) in 1743 sogar als Zeichen der 
Freiheit, dass die Bauern ihre Kontribution selber zahlten. Mit der 
weiteren Entwickelung der Gutswirtschaften nach dem 30-jährigen 
Kriege war das Aufhören der Zahlungsfähigkeit der Bauern ver- 
bunden 83 ). Gegen die Behauptung von Nitzsch, dass die Abfüh- 
rung der Kontribution durch die Gutsherren „für den Bauern eine 
Wohlthat“ war, spricht die häufige Klage derselben, dass der Adel 
ihnen über die contributio hinaus und zu viel abgenommen habe, 
zu deutlich. Der gutsunterthänige machtlose Bauer musste arbeiten 
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und zahlen, so lange er konnte. Wie es mit dem Dogma von den 
„landwirtschaftlichen Resultaten, die durch das Institut der Gutshörig- 
keit ermöglicht wurden“, in Wirklichkeit beschaffen ist, werden wir 
weiter unten sehen. 


§ 44. Im Ahrensböker Kloster- und Amtsgebiete. 

Als Ahrensbök nach der Reformation 1565 in ein Amt verwandelt 
ward, suchte man die etwas vorausgeeilten Adligen noch wieder 
einzuholen und ihnen gleichzukommen in Niederlegung von Hufen 
und Unterdrückung der Bauern. Schon zu Klosters Zeiten drohten 
dieselben öfter mit dem Verlassen ihrer Hufen und es lagen um 1560 
bereits manche Äcker wüst, im 17. und 18. Jahrhundert aber hatte 
man die Bewohner durch die Leibeigenschaft an die Scholle gefesselt. 
Der Staat war hier keineswegs der Beschützer der Schwachen und 
Unterdrückten, er ist an und für sich durchaus indifferent und 
repräsentirt nur die Meinungen und Empfindungen der an der 
Regierung beteiligten herrschenden Klassen. Unter der staatlichen 
Autorität entstand hier die Leibeigenschaft, blühte sie auf und 
ging sie mit der Zerschlagung der Domänen 84 ), in 1767 ffg., wieder 
zu Grunde. 


§ 45. Im Gebiete des Preetzer Klosters. 

Eine recht erfreuliche Entwickelung der bäu&rlichen Stellung 
sehen wir im Gebiete des Preetzer Klosters, obwohl hier die Ver- 
hältnisse ursprünglich gar nicht anders liegen als im ganzen übrigen 
Ostholstein. Es hat sich daselbst ein freier, tüchtiger und leistungs- 
fähiger, durch die Wiederentdeckung des Mergelns und durch das 
allgemeine Anwenden desselben, sowie durch die Produktion von 
schwerem und reinem Saatgetreide weithin bekannter Bauernstand 
erhalten, der die Fähigkeit hat, sich weiter emporzuarbeiten. 

10 
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§ 46. In den lübischen Dörfern. 

In den Hufenübertragungskontrakten (Hausbriefen) der lübischen 
Bauern ist die Klausel : „Land und Sand dem Kloster (resp. 
Heiligen-Geist-Hospital, Clemens-Caland, oder dem publico, d. i. der 
Kämmerei) vorbehaltlich 44 erst neueren Datums. Die Übertragungs- 
einzeichnungen in den Reiseprotokollen oder Klostervogteibüchern 
lauten anfangs nur dahin, dass der betreffende Verkäufer dem 
Käufer seine Hufe mit Äckern , Wiesen ? Gebäuden und Inventar 
selber übertrage . Aus einer gerichtlichen Beglaubigung des Kauf- 
vertrages, wobei stets die Dorfschaft beteiligt war, ward eine für 
die Gültigkeit des Rechtsgeschäftes unumgängliche gerichtliche Be - 
stätigung, die in eine der Gutsobrigkeit erwünschte Form gefasst 
wird, die anfangs ganz unverfänglich erscheint, aber doch die Unter- 
legung eines anderen Sinnes ermöglicht ; darauf überträgt der Kloster- 
vogt Land und Sand und der Verkäufer nur noch „sein Hausmannserbe 
an seinen Gebäuden, aufgesäter Saat und allen Moventien und Mobilien 44 
nicht mehr wie früher sein ganzes bewegliches und unbewegliches 
Vermögen, nicht mehr Land und Sand dem Käufer. Zuletzt wird 
Land und Sand dem Käufer auch nicht mehr vom Vogt übertragen, 
indem die gutsherrlichen Ansprüche sich formell in den Übertragungs- 
kontrakten Gültigkeit verschaffen, sondern der Gutsobrigkeit Vorbe- 
halten und zwar mit einem Heiligenschein der Gerechtigkeit um- 
geben „nach Klosters Rechten und Gewohnheit 44 . 

Ich unterlasse es, weiter zu skizziren, wie auch die lübischen 
Stiftungen in ihren Dörfern „alles nach der holsteinischen Leibeigen- 
schaft, so bei den adelichen Gütern eingeführet, zu reguliren ge- 
trachtet 44 haben 85 ). Es genüge darauf hinzuweisen, dass auch hier 
den Bauern mit grosser Beharrlichkeit entgegengearbeitet wurde, und 
dass man denselben pessima fide Hab und Gut und persönliche Frei- 
heit zu nehmen suchte. Es fehlten nur Gutswirtschaften um Bauem- 
dienste verwerten zu können, und kam die Zeitströmung, die fran- 


Digitized by L^ooQLe 



75 


zösische Revolution und Napoleons treffliches, soweit ich sehe, nirgends 
richtig gewürdigtes Decret sur l’abolition de la feodalite vom 9. De- 
zember 1810 86 ) dem natürlichen Gange der Dinge in die Quere und 
brachte sämtlichen lübischen Bauern unbestrittenes Grundeigentum 
und damit die Möglichkeit und den Anstoss zu Fortschritten gemäss 
den modernen Ansprüchen 87 ). 


§ 47. Hof-Dienste. 

An den Orten aber, wo grosse Gutshöfe vorhanden waren, 
welche für die Frohnen der Untergehörigen Verwendung zuliessen, 
gestalteten sich die Dienste ungefähr so wie in dem von holländi- 
schen Kolonisten einst besiedelten Dorfe Zarnekau . 

Wir sehen in dem „Dienstreglement für das Stiftsvorwerk Red - 
lingsdorf 1 , das mir in einer beglaubigten Kopie vom 2. September 
1771 vorlag, dass die persönlich freien Amtsbauern, die ihre Hufen 
eigentümlich besassen und dem Krongute nur fest normirte Dienste, 
nicht in eigener Person, sondern durch ihr Gesinde und ihre Ge- 
spanne leisteten, wenn sie auch weit besser als die unfreien Bauern 
der adligen Güter gestellt waren, dennoch in keineswegs beneidens- 
werter Lage sich befanden. Die Dienste waren dem Vorwerkspächter 
wie üblich mit verpachtet. „Die Hufener dienen — nach § 1 — 
das ganze Jahr hindurch täglich zu Hofe, und hänget es von des 
Pächters Befehl ab, ob sie mit der Hand oder Spann zu Hofe kommen 
sollen. In beiden Fällen müssen die Hofgänger des Morgens um 
8 Uhr an ihre Hofarbeit gehen. Die Spanndienste halten von 12 
bis 2 Uhr Mittagsstunden, ausgenommen in der stärksten Emdte 
beim Einfahren, da ihnen keine Mittagsstunden verstattet werden. 
Die Handdienste haben nur von 12 bis 1 Uhr Mittagsstunde, die- 
jenigen aber so in der stärksten Emdte beim Einfahren arbeiten, 
alsdann keine. Im Sommer und wenn die Tage lang sind dürfen 
sie — ausser in der Heu- und Kornemdte — nur bis Abends um 
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6 Uhr, im Winter aber bei den kurzen Tagen, so lange als sie 
sehen können arbeiten.“ Die Hufe (hier stets nur noch im Sinne 
der Wirtschaftseinheit) stellt täglich 1 Knecht und 1 Magd oder 4 

an Stelle der letzteren einen tüchtigen Jungen zu Hofe. „Wenn die 
Knechte auf Reisen (= Reisefuhren) sind, Holz und Busch anfahren, 
zäunen, knicken (d. i. das Holz der Knicke hauen), Steine auf den 
Koppeln ausbrechen und Holz hauen, so bleibet die Magd oder der 
Junge zu Hause.“ Es ist schon vielfach fest normirt, respektive die 
Normirung in Aussicht gestellt, oder der Vereinbarung zwischen den 
Hufnern und dem Pächter überlassen, wie viel Puder an einem 
Tage zu thun sind, und wie viel von jedem täglich abgemäht, auf- 
gehockt und gepflügt werden soll, und „muss solches schlechterdings 
nach den Befehlen des Pächters gut und landwirtschaftlich geschehen, 
keineswegs aber diese Arbeit so weggeschleudert werden, dass die 
Furchen über 8 bis 9 Zoll breit sich zeigen“; ferner wie grosse ^ 

Gräben an einem Tage zu ziehen sind, wie viel von jedem zu 
knicken, zäunen, braken und zu schwingen ist und dergleichen mehr. 

„Heu von den Wiesen und Korn von den Feldern müssen sie gut 
aufladen und so lange einfahren, als es der Pächter für gut befindet, 
dergestalt jedoch, dass Menschen und Pferde nicht zu Grunde ge- 
richtet werden. Beim Einfahren müssen die Pferde von den Hocken 
abgehalten werden, indessen bleibt ihnen verstattet, die Pferde abzu- 
zäumen und in den Stoppeln grasen zu lassen. Die Erndtewagen 
müssen nicht zu enge oder kurz, sondern wenigstens die Leitern | 

16 Fu8s lang und oben 3 1 / 2 Fuss weit von einander sein. In der 
Erndte müssen die Mägde auch noch vor der Frühkost die Hunger- 
harke (d. i. ein grosser Handrechen) ziehen und die Wagen ab- 
bringen (d. i. terminus technicus für das Abladen des Kornes)“ (§ 4). 

Ausser in der Pflug- und Erntezeit sind die Hufener, abgesehen von ^ 

den Sonn-, Buss- und ordentlichen Festtagen, von je V 2 his 6 Tagen 
dienstfrei: bei Hochzeiten und Todesfällen in ihrer Familie, wenn 
sie zur Beichte gehen, nach der Ernte beim Erntebier, am Michaelis- 
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Markttage und wenn sie ihre Häuer bezahlen. Die „grossen Kätner“ 
(Viertel- bis Achtelhufner) thun wöchentlich 2 Tage Handdienst, die 
„kleinen Kätner“ (mit wenig Ackerland) wöchentlich 1 Tag, „Jnsten, 
die eigene Katen (aber kein Acker-, sondern nur Gartenland) haben,“ 
müssen jährlich in der Ernte 3 Tage hocken, staken oder binden, 
„Jnsten in Altenteilskaten“ (in den Katen der Hufner, in Neben- 
wohnungen und auch in leer stehenden, etwas besseren Wohnungen 
für die Altenteiler sitzende und kontraktlich gebundene Tagelöhner) 
jährlich 2 Tage in der Ernte binden. Im übrigen ist einerseits 
Widerspenstigkeit gegen den Pächter, Vogt (d. i. landwirtschaftlicher 
Aufseher und Vorarbeiter) und (Hof-)Schreiber verboten, andererseits 
der Pächter angewiesen, nicht mehr als vorgeschrieben zu verlangen, 
woraus ersichtlich ist, dass beides vorkam. 

Es waren diese Frohnen, die bei der Grösse der Hufen von 
70 bis 80 Hektaren, gegenwärtig über 100,000 Mark wert, für den 
Hufner darin bestanden, dass er einen Knecht und eine Magd, resp. 
Jungen und ein Gespann von vier Pferden ausschliesslich für den 
Hof hielt, zwar für ihn sehr kostspielig, aber da er in seiner eigenen 
Wirtschaft volle Freiheit hatte und diese mit anderem Gespann und 
anderen Dienstboten ohne Einmischung von irgend einer Seite her 
unabhängig führte, so konnte er dabei immer noch zu einem gewissen 
Grade von Wohlstand gedeihen, was in den adligen Gütern, dem 
grösseren Drucke gegenüber, längst unmöglich geworden war. 

Ähnlich war die Dienstpflicht von neun Dörfern zu dem früheren 
Bischofs-, dann Staats- und darauf Krongutshofe Bauhof bei Eutin 
beschaffen. „Die Frohnberechtigung hatte eine so unverständige Aus- 
dehnung gewonnen, dass täglich 45 Viergespanne und 104 Menschen 
zur Frohne auf dem Gute sich stellen mussten, von denen nicht der 
vierte Teil für das Gut und seine Arbeiten nützlich zu verwenden 
war“ (archivalisch). Von den früher mehr als 40 Hufen waren für 
ungefähr die Hälfte die Dienste zu Geld angesetzt und sämtliche 
Dienste auf die noch übrigen 24 Vollhufen und 6 Halbhufen aus 4 
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Dörfern in rechtswidrigerWeise gewälzt worden; aber auch letztere 
leisteten dieselben, grösstenteils auf Grund wiederholten perioden- 
weisen Übereinkommens, nicht mehr alle in Naturalien, sondern 
teilweise in Geld, indem von den 24 Spannfrohnern abwechselnd 
und nach einem mehrjährigen Turnus stets 6 gegen Zahlung von 
70 Reichsthalern jährlichen Dienstgeldes freigegeben und der ganze 
unverkürzte Naturaldienst von den übrigen 18 geleistet wurde. Nach 
offiziellen aktenmässigen Angaben bestanden die Dienste für jede 
Hufe in 228 Tagen mit Gespann von vier Pferden mit einem Knecht 
und einem Jungen, in 48 Tagen mit Gespann und einem Knecht 
und in 24 Tagen Handdienst eines Knechtes und eines Jungen; 
dagegen wurden faktisch nur ungefähr 220 Gespanndienst- und 60 
Handdiensttage geleistet, wobei es „von Verwalterlaune und sonstiger 
Frohnwillkür abhing, wie oft neben Knecht und Pferden auch noch 
der Junge müssig stehen musste/ „Der Bauhof konnte diese Masse 
von Menschen und Pferden lange nicht vollständig beschäftigen, und 
so verbrachten sie die mehrste Zeit in nutzlosem Müssiggange oder 
in wertloser lästiger Arbeit.“ Diese „der Wirtschaftlichkeit, Sitt- 
lichkeit und Vernunft widersprechenden Frohnen“ abzuschaffen, 
machte die Regierung (Rentekammer) nicht nur gar keine Anstren- 
gungen, sondern „suchte lange Zeit durch Missbrauch von Form 
und Macht das Recht zu unterdrücken und die Anerkennung der 
Wahrheit zu erschweren,“ und es bedurfte erst langweiliger Processe 
und energischen Widerstandes der durch den Advokaten Ph. Linde- 
mann geschickt geleiteten Bauern, um die definitive Fixirung der 
Leistungen in Geld, im Anfang der 30er Jahre dieses Jahrhunderts, 
durchzusetzen. 

Die Bauern zahlen nun 90 Reichsthaler Courant (324 M.) 
jährliches Dienstgeld, und der Bauhof, der bei vollem Hofdienste zehn 
Pferde gehalten hatte, hält nachher, ausser einem Gespanne für einen 
neu aufgebrochenen Moorkamp, nur sechs Pferde mehr als ehemals. 
Das Aufhören der Frohnen brachte nach einer Berechnung aus 1830 
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dem Dienstherrn nur eine Vermehrung der Betriebskosten um 600 
Reichsthaler , so dass das Dienstgeld den fünffachen Betrag der 
Leistung repräsentirt. Die immense Verschwendung von Arbeitskräfteny 
die überall mit dem Frohndienste verbunden war, hörte nun auf, und 
wie der Dienstherr, hatten auch die Bauern davon grossen Nutzen 
und konnten sich zu der Höhe ihrer Kultur und Wirtschaft empor- 
arbeiten, auf der sie jetzt nach allen offiziellen und nicht offiziellen 
Berichten stehen. Leider ist bis jetzt staatlicherseits gar nichts 
geschehen, um durch Errichtung einer Rentenbank, oder auf andere 
Weise, die nur mit dem 25fachen Betrage mögliche Ablösbarkeit 
des Dienstgeldes zu erleichtern. 

§ 48. Eingriff der Gesetzgebung um 1800. 

Während in den Gebieten des Preetzer und des Ahrensböker 
Klosters, in den Dörfern sämtlicher lübeckischer Stiftungen und 
schleswig-holsteinischer Domänen eine vollständige restitutio in in- 
tegrum der Bauern erfolgt ist, hat in den adeligen Gutsherrschaften 
die Gesetzgebung das Unrecht der Zeiten nicht gesühnt, sondern 
ihm den Stempel der Rechtmässigkeit aufgedrückt, und damit unge- 
sunde und unhaltbare Zustände geschaffen. Wahrlich nicht ohne 
Grund bemerkt J. N. Schwerz (Beschreibung der Landwirtschaft in 
Westfalen und Rheinpreussen, p. 13): „Der Colon, wenngleich eigen- 
hörig, leibeigen, seinem Gutsherrn mit Blut und Gut zugethan, ist 
ein Freiherr im Vergleich mit einem Zeitpächter,“ und J. Grimm 
(deutsche R. A., p. XV, Anm. 2): „die hörigkeit und knechtschaft 
der Vergangenheit war in vielem leichter und liebreicher als das 
gedrückte dasein unserer [pacht-] bauern und fabriktagelöhner. “ 
Dieselbe Einsicht ist es, die Georg Hanssen zu den beherzigens- 
werten Worten am Schlüsse seiner „Aufhebung der Leibeigenschaft“ 
getrieben hat: „So hoffen wir denn, dass zu solchem trefflichen 
Bauernstände auch die Zeitpachtbauern der adligen Güter im Laufe 
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der folgenden Jahrzehnte durch den freien Entschluss der Gutsherrn 
und ohne die bedenkliche Intervention der Gesetzgebung erhoben 
werden mögen.“ 

Ein Vierteljahrhundert ist seit diesen denkwürdigen Worten 
schon wieder vergangen, und von Seiten der Gutsherrn werden, trotz 
des nicht aufgehobenen Verbotes vom 19. Dezember 1804, immer 
wieder von neuem Hufen und ganze Dörfer niedergelegt 88 ), die Ver- 
waltungsbehörden wollen es nicht sehen und schweigen; wie lange 
darf die allerdings bedenkliche Gesetzgebung noch ruhen? Dass „die 
Zahl der Erb- und Zeitpächter mit jedem Jahre abnimmt, so dass 
diese beiden Gattungen der Landwirte bald völlig verschwunden sein 
werden,“ wie Sugenheim 89 ) meint, ist leider nicht der Pall und 
überhaupt durch die fideikommissarische Gebundenheit der grossen 
Güter unmöglich gemacht, obwohl es vom Standpunkte der Pro- 
duktion wie der Distribution und der Konsumtion dringend zu 
wünschen wäre. 
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CAPUT XII. 

Der landwirtschaftliche Betrieb früherer 
Zeiten in dem lübisch - ostholsteinischen 

Gebiete. 


§ 49. Einleitung. 

Wenn wir im Vorhergehenden vorzugsweise die rechtlichen Ver- 
hältnisse der Bauern in Lübeck-Ostholstein erörtert haben, so wenden 
wir uns jetzt den wirtschaftlichen Angelegenheiten der Dörfer zu, 
um — so weit es noch möglich ist — Aufschlüsse über den Land- 
wirtschafts-Betrieb in älterer Zeit und dessen allmähliche Vervoll- 
kommnung zu gewinnen. 

Um aber zu verstehen, was dort im rauhen Norden zwischen 
der Ost- und Westsee, „wo neun Monate Winter und drei Monate 
auch nicht Sommer“, gesät wurde und gebaut werden kann, müssen 
wir uns notwendig die klimatischen und die Boden-Verhältnisse kurz 
vergegenwärtigen; sind sie es doch, die uns erklären, warum der 
Hopfenbau in Schleswig-Holstein aufgehört hat, die Tabakbauversuche 
und die Anlage von Weinbergen missglückt sind und der Stoppel- 
rübenbau 90 ), wie das Säen von Nachfrüchten nur selten lohnend ist. 
§ 50. Die klimatischen Verhältnisse. 

Das Klima in Ostholstein ist ein ausgesprochenes Seeklima, 
charakterisirt durch einen grossen Feuchtigkeitsgehalt der Luft, der 
schon bei wenigen Graden Abkühlung Thaufall verursacht, durch 
häufige Nebel, unbeständiges, regnerisches Wetter, einen nur selten 
klaren Himmel, durch scharfe Winde etc. 

11 
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Die Folgen davon für die Landwirtschaft sind ungefähr 
folgende : 

Nahe der Küste ist das Korn erst mehrere Tage später reif 
als einige Meilen landeinwärts, weil an der Küste der Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft am grössten ist. Die Ernte trocknet nur langsam. 
Das Einfahren ist wegen des Thaues am frühen Morgen nicht rat- 
sam. Sehr schädlich sind die um den 20. bis 25. August häufigen 
Weststürme, besonders dadurch, dass sie das noch auf dem Halme 
stehende Korn einknicken und ausschlagen und das unreife wie das 
reife Obst abwehen. In nassen Jahren entsteht, vielleicht durch den 
raschen Wechsel von Sonnenschein und feuchtkaltem Nebel begün- 
stigt, oft ein beträchtlicher Schaden durch das Befallen des Getreides, 
besonders des Weizens, mit Rost, resp. durch die Begünstigung der 
Entwicklung schon vorhandener Rostpilze. Trockene Ostwinde im 
April und Mai hemmen die durch die Märzsonne hervorgerufene 
Vegetation. Die Obstblüte fällt den noch sehr spät infolge des Eis- 
gangs in der Ostsee auftretenden Nachtfrösten wohl zur Hälfte zur 
Beute, und die Roggenblüte erleidet noch Anfang Juni durch diese 
Nachtfröste bedeutenden Schaden. In dem Jahre 1885 war kein 
Monat, in dem nicht Frost konstatirt wurde. Scharfe Winde in der 
Blütezeit des Buchweizens, Anfang Juli, pflegen durchschnittlich den 
halben Ertrag zu vernichten, so dass der Buchweizenbau auch im 
östlichen Holstein wenig verlockend ist. Der Hagelschaden dagegen 
ist im allgemeinen nicht beträchtlich, weil die schweren Gewitter 
sich meistens erst über dem Meere entladen. 

Wegen des imbeständigen Wetters, bei dem im Winter und 
Frühjahre Frost und Thauwetter mit schönen Tagen wechseln, die 
von Frost und Nachtfrösten ihrer Wohlthat beraubt und dadurch 
sogar selbst verderblich werden, ist es fortwährend unmöglich, auch 
nur für wenige Tage Anordnungen in der Wirtschaft vorauszutreffen. 
„Wen’t so’n Weder bliff“ ist der ständige Vorbehalt, das rebus sic 
stantibus des Landwirts. Die natürliche Folge dieser klimatischen 
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Verhältnisse ist, dass mehr Arbeiter beschäftigt und mehr Pferde 
gehalten werden müssen: eine bedeutende Verminderung des Rein- 
ertrages. 

(Siehe die Mittelwerte für längere meteorologische Beobachtungs- 
reihen von Lübeck im Anhang Nr. 17, und die durchschnittlichen 
Wirtschaftszeiten beim feldgraswirtschaftlichen Betriebe im Anhang 
Nr. 18.) 


§ 51. Der Boden. 

Von nicht geringerer Bedeutung für das Wirtschaftssystem und 
für die Intensität und die Kosten des landwirtschaftlichen Betriebes 
ist der Boden 91 ). 

Die Bodenbeschaffenheit von Ostholstein ist im wesentlichen 
dieselbe wie an der ganzen Ostseeküste. Das Felsengerüste der 
Tiefe tritt nur an wenigen Stellen zu Tage, so bei Segeberg, wo 
sich unter einer cirka 500 Puss mächtigen Decke von Gyps und 
Anhydrit Salz findet, und bei Waterneversdorf und Heiligenhafen 
die steil aufgerichteten Kreidefelspartien. Über dem Felsgerippe 
liegt eine Tertiärbildung , die zwar an einzelnen Punkten zu Tage 
tritt, aber für den Anbau des Bodens von keiner Bedeutung ist ; sie 
dient dagegen vielfach zur Ziegel- und Thonwaarenfabrikation und 
zur Gewinnung ökonomisch wichtiger Sandmassen. 

Den wesentlichsten Anteil an der Bildung der Oberfläche der 
fruchtbaren Hügellandschaft hat das sich durch Thon, Mergel, Lehm, 
Sand und Geröllmassen charakterisirende , mit Granit- und Gneis- 
stückchen, Feldspath, Homblendegestein, Quarz- und Glimmerblättchen 
durchsetzte Diluvium . Es überwiegt hier der blaugraue, an der 
Oberfläche durch höhere Oxydation seines Eisens gelbliche, mehr 
oder weniger sandige und in der Regel sehr steinreiche Geschiebe - 
mergel. Die dem Regenwasser und Sauerstoffe der Luft ausgesetzte 
obere Schicht verliert allmählich den kohlensauren Kalk und wird 
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aus Mergel zu Thon, wodurch dann für die Landwirtschaft die Not- 
wendigkeit eintritt, den Verlust durch Kalkzufuhr, eventuell in der 
Form des sogenannten Moränenmergels zu ersetzen. Der Geschiebe- 
thon ist bald mehr lehmig und fett, bald mehr sandhaltig und mager, 
so dass er in den Geschiebesand übergeht. Derselbe bildet bald 
einzelne kuppenförmige Höhen, bald kleine Hügelzüge, und findet 
sich überall an den Enden und in der Nähe der grossen Meerbusen 
und der zahlreichen Landseen. 

An der Grenze der Thon- und Sandformationen, wie in der 
Nähe der Flüsse und Bäche setzte sich bei ruhigem Wasser in der 
Abschmelzperiode die Diatomeenerde ab, und in diesem sumpfigen 
Wasser bildete sich der Torf. Die so entstandenen, durch Natur- 
wirkung und Nachhilfe allmählich mit fruchtbarer Feinerde bedeckten 
Kesselmoore werden seit Hebung der Ackerkultur als Solle oder 
Sichten in den Acker hineingezogen oder bei grösserem Umfange 
als kräuterreiche Wiesenflächen inmitten des Ackers bewirtschaftet. 
Sie geben besonders bei geeigneter Behandlung mit Kainit und 
Thomasschlacke einen reichen Ertrag. Auch die Auen und Seen, 
früher von grösserer Zahl und Ausdehnung, sind aus wirtschaft- 
lichen Gründen eingeschränkt worden. 

Während der Geschiebelehm als schwerer Boden, durch die in 
der Mitte unseres Jahrhunderts fast überall durchgeführte Drainage 
in seiner Ertragsfähigkeit ausserordentlich gesteigert, die Feuchtig- 
keit anhält, durch seine mechanische plastische Beschaffenheit die 
schnelle Auswässerung der in ihm enthaltenen pflanzlichen Nährstoffe 
(Kieselerde, Thonerde, Magnesia, Kali, Eisenoxyd, Fluor, bisweilen 
auch Phosphorsäure) verhindert und den besten Boden für Weizen, 
Rappssaat, Rüben, Erbsen und für die reichlich Kali bedürfende 
Buche bildet, trägt der Geschiebesand vorzugsweise Roggen und 
Hafer und ausser der Fichte und Kiefer die tiefwurzelnde Eiche; 
denn er enthält, wo er zu mächtig und durchlässig ist, weniger 
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nährende Bestandteile, und die zugeführten werden schnell aus ihm 
ausgewaschen in die Tiefe des porösen Bodens. 

Die Waldreste und die wohl zuerst auf Waldboden entstandenen 
lebendigen Hecken, die sogenannten Knicke, welche bei dem Weide- 
gange des Yiehs zwischen den einzelnen Koppeln und beiderseits 
an den Wegen von Nutzen sind, geben im Verein mit der grossen 
Fruchtbarkeit, welche den mannichfaltigsten Anbau gestattet, der 
Hügellandschaft Ostholsteins den Charakter eines grossen, durch 
Wasserspiegel von jeglicher Gestalt und Ausdehnung geschmückten 
Gartens. 

In diesem Gletschergarten verdienen noch die, das ganze nord- 
deutsche Diluvialgebiet bedeckenden , von den kleinsten bis zu 
tausenden Pfunden schweren sogenannten erratischen Blöcke oder 
nordischen Findlinge der besonderen Erwähnung, nicht nur wegen 
ihrer ausgiebigsten Verwendung zu Häuser-, Strassen- und Uferbauten, 
sondern auch, weil sie überall Wald und Feld bedecken und dem 
Neubruche wie dem alten Kulturlande bedeutende Schwierigkeiten 
entgegenstellen. 

Weil wir in Ostholstein die Gebilde des Moränenmergels, Block- 
lehms und Korallensandes nicht wie in anderen Gegenden auf 
grossen Flächen beobachten, sondern dieselben so durcheinander 
geschoben finden, dass sie oft dicht nebeneinander zu Tage treten, 
ist die Bonitirung der Parzellen daselbst in höchstem Grade erschwert, 
und es sind jedenfalls niemals Schlüsse aus Einzelergebnissen auf 
einen grösseren Komplex gestattet. (Siehe über die Bonitirungsgesetz- 
gebung im Fürstentum Lübeck, im Kreise Oldenburg i. H. und im 
Gebiete der Stadt Lübeck im Anhang Nr. 19.) 

§ 52. Dreifeldersystem im Weichbilde der Stadt Lübeck. 1377. 

Die frühesten Nachrichten über die Bewirtschaftung des lübisch- 
ostholsteinischen Bodens liegen uns in den zahlreichen lübischen 
Urkunden und Niederstadtbuch-Inskriptionen vor. 
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Sehr beachtenswert ist ein Pachtvertrag 92 ) aus 1377 durch die 
Bestimmung : „agrum ad Arbonem ulterius colendum in hunc modum, 
quod omni anno Seminare debet integri agri illius duas tercias, tercia 
tercia remanente* die Yor schrift, den Acker weiter, auch in Zukunft, 
so zu bebauen, dass in jedem Jahr 2 /s von dem gesamten Acker 
besät sind, aber das dritte Drittel übrig bleibt. Dies remanere des 
dritten Drittels besagt genau genommen nur, dass es nicht bebaut 
wird und lässt ebensowohl Weide als Brache zu; nehmen wir an, 
dass es sich wirklich nur um drei Teile handelt, so haben wir hier 
einen bisher in Holstein nicht konstatirten Fall 98 ) von Dreifelder- 
wirtschaft , wobei es nicht zu entscheiden ist, ob und eventuell wie 
lange, das dritte Feld als Weide benutzt ward, ob hier Sommer- 
brache oder reine Brache vorliegt. Unmöglich ist es jedoch nicht, 
wenn auch sehr unwahrscheinlich, diese Angabe auf eine 6-, 9-, 
12- etc. -schlägige Feldgraswirtschaft zu deuten, indem nämlich 
4, 6, 8 etc. Saaten gesät werden konnten, worauf 1, 2, 3 Jahr 
Weide und 1 Jahr volle, resp. Halbbrache folgten. Auf Dreifelder- 
wirtschaft bei Lübeck weisen auch noch die Angaben 94 ) über die 
zu Roderecht besessenen in der lübschen Landwere belegenen Län- 
dereien hin : „per tres annos immediate sequentes, „pro tribus proxime 
sequentibus annis,“ „per tres annos contigue sequentes“; dagegen findet 
sich unter diesen Kontrakten aus der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts einmal abweichend: „per quatuor annos contingentes.“ 

§ 53. Gute Brache. 1410. 

Dass in älterer Zeit nicht nur die gewöhnliche althistorische 
Halbbrache vorkam, die erst um Johanni begann und bis dahin zur 
Weide diente, und dass die neue, reine, volle oder schwarze Brache 
viel älter ist, als man bisher annahm 95 ), scheint eine Niederstadt- 
buch-Inskription aus dem Jahre 1410 zu zeigen. 

Auf einer curia in dem Dorfe Padeluche erhält der Pächter 
„29 modios tritici ad seminandum, proprie Satkom, in bonam culr 
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turam dictam gude Brak, et 27 modios siliginis, eciam Sat-Rocgen 
dicti, in bonum agrum.“ 

Diese bona cultura, dicta gude Brak und dieser bonus ager 
sind — wenn nicht gleich der „fetten brak a , der gedüngten Sommer- 
brache in Ahrensbökischen Amtsregistern des 17. Jahrhunderts — 
die reine oder Voll-Brache 96 ), die ein ganzes Jahr hindurch womög- 
lich gar kein Gras trägt und 3— 5mal gepflügt und mehrere mal 
geeggt wird. Ihr Zweck ist, den Acker von Unkraut zu reinigen, 
was nach Dreeschjahren unumgänglich ist. Sie kann bei dem hohen 
Wassergehalte der Luft in der Küstengegend nur durch intensivste 
Hack-, Tief- und Gartenkultur ersetzt werden, wie dies schon 1793 
Stumpf in dem Satze aussprach, dass alle Yorschläge, welche auf 
Abschaffung der Brache, aber nicht auf die Abwechselung der Früchte 
gingen, nichts taugten. (Siehe die Urkunde über die „gude Brak“ 
im Anhang Nr. 20.) 

§ 54. Pachtverhältnisse (Teilpacht) im Weichbilde der 
Stadt Lübeck. 

Auf der Feldmark der Stadt Lübeck kommen ferner im 13. 
und 14. Jahrhundert zahlreiche Pachtverhältnisse vor, die im übrigen 
Kolonisationsgebiete Deutschlands fast unbekannt sind. 

Eine Art Erbpacht zeigt uns ein Kontrakt 97 ) aus 1324, wonach 
für eine Hufe in Nyendorpe, die mit einem jährlichen staatlichen 
census von 2 Mark 2 ß und 8 ß „pro decima“ belastet war, 12 Mark 
in Geld bezahlt und daneben eine jährliche feste Natural rente von 
1 talentum (=8 Scheffeln) Roggen, 1 talentum Gerste und 2 Fuder 
Torf ausbedungen wird. Dieselbe Hufe war früher für 32 Mark 
verkauft worden, es muss also die jährliche Naturallieferung der 
üblichen Rente für ein Kapital von 20 Mark ungefähr entsprochen 
und bei 674 pro cent, nach damals gültigem Zinsfuss, einen durch- 
schnittlichen Marktpreis von zusammen 20 ß gehabt haben. Dagegen 
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wird nach einem andern Vertrage aus dem Jahre 1360 ausser einer 
natürlich niedrig gehaltenen einmaligen Geldzahlung eine jährliche 
Naturalgwote, nämlich von allem bebauten Lande „he sege dar och 
in wat he dar in sege: de veerden garven a geleistet. 

Ebenso finden wir in den Pachtverträgen ausser Geldzahlungen 
die bestimmt fixirte Lieferung von Naturalien und die Abgabe von 
Naturalquoten stipulirt. Wir haben hier das Institut der colonia 
partiaria (locatio ad medium, mezzadria, Teilpacht) vor uns, das in 
Lübeck ebenso wie im römischen Recht 98 ) als ein Gesellschafts- 
verhältnis erscheint ; da es aber in den verschiedenen Aufzeichnungen 
des lübischen Rechts nicht vorkommt, so ist schwerlich, wie Pauli 99 ) 
will, an eine Herkunft aus Westfalen zu denken, wenn auch am 
Rhein und in Westfalen, augenscheinlich auf römischer Grundlage* 
die Halfenwirtschaft sich bis auf unsere Zeit erhielt. 

Zuerst finden wir die Teilpacht 100 ) in Lübeck 1338, als die 
Stadt ein Stück Land auf sechs Jahre „pro tertio manipulo“ und 1339 
ein anderes für die vierte Garbe verpachtete. Bald wurden auch 
von den Bürgern ihre Höfe oder Hufen in dieser Weise verpachtet, 
bisweilen dergestalt, dass sie selbst auf den Höfen blieben, respektive 
ihr Korn dort Hessen, und dann beide Parteien Vieh, als Pferde, 
Kühe, Ochsen, Schafe, Schweine und Geflügel, meist je die Hälfte, 
mitbrachten. Bis an das Ende des 15. Jahrhunderts finden wir im 
Niederstadtbuch solche Inskriptionen 101 ). 

Überschauen wir diese älteren lübischen Landpachtkontrakte 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert, so sehen wir, dass die an die 
städtische Behörde der Wette zu zahlende grundsteuerartige Abgabe, 
der Grund- oder Wurtzins, auch wicbelde, census, pensio, hura 
dominorum, Herenhure genannt, bald ganz vom Pächter oder vom 
Verpächter, öfter jedoch von beiden Teilen zur Hälfte, oder nach 
dem Verhältnis von 2 / 3 zu Vs oder irgend einem anderen Verhältnis 
getragen wird. Es hinderte diese Abgabenpflicht den Eigentümer 
jedoch nicht im geringsten, frei über seine Grundstücke zu verfügen. 
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Den Zuwachs (quantum crescat) von den beiderseits für die Wirt- 
schaft gelieferten Pferden, Kühen und Schafen teilen sie unter sich 
meist zur Hälfte, von den Schweinen erhält der Pächter gewöhnlich 
2 /3 und das Federvieh all. Das nötige Saatgetreide wird gewöhn- 
lich dem Pächter geliefert 102 ) mit der Verpflichtung , beim Abzug 
die gleiche Quantität in gleicher Qualität zurückzulassen. Es wurde 
danach auf diesen Curien gebaut : Winter- und Sommerroggen, Weizen, 
Erbsen, Hafer, Gerste, Flachs, Hanf und Obst, auch Butter wurde 
produzirt, wie aus den Lieferungen hervorgeht. Von der Eichel- und 
Buchenmast, die sich, nach dem Repertorium des Bischofs Nikolaus 
Sachow, ihrem Werte nach wie 4 zu 3 verhielt 103 ), ziehen beide 
Teile Nutzen; die Fischerei behält sich der Verpächter meistens vor. 
Bei Hopfenhöfen wird für 2 Morgen Land 1 Drömpt, ein ander Mal 
für 6000 Hopfenstangen 10 Mark und an einem dritten Orte der 
dritte Teil des Ertrages mit der Verpflichtung, dass Verpächter sein 
Drittel Hopfen selber pflücken lässt, als Pachtzins bezahlt. Kleinere 
Reparaturen hat der Pächter ausführen zu lassen und erhält dazu 
das nötige Bauholz, ebenso erhält er nach Bedarf Brenn- und Zaun- 
holz und Torf. Die Pachtzeit 104 ) ist nur kurz, und zwar von 1 bis 
8, meist 2 — 3 Jahren, ein Jahr vor Ablauf der Pachtzeit muss ge- 
kündigt werden, und wenn auch bisweilen diese letztere Bestimmung 
fehlt, so war es ohne Zweifel Rechtsgewohnheit. Die Pachtsumme 
ist für Ackerland bald die dritte, bald die vierte Garbe und in einem 
ersten Jahr einer Pachtperiode, wohl von sehr heruntergewirtschaftetem 
Acker einmal die fünfte Garbe. Es finden sich Vorschriften über 
sorgfältiges Pflügen und Bedüngen, dass Roggen und ein ander Mal 
Weizen in bedüngtes Land zu säen sei, dass der Pächter nicht weg- 
laufen, noch dem Hofe etwas entfremden solle etc. Seltsamerweise ist 
es einmal erlaubt, Stroh und Schoten zu verkaufen. 
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§ 55. Die Curiae (Höfe). 

Was wir unter den curiae zu verstehen haben, zeigen die Ur- 
kunden sehr deutlich; es sind nichts anderes als im Dorfe und im 
Gemenge liegende Hufen. In einer Urkunde aus 1377 sind die 
Äcker eines solchen Hofes spezifizirt nach ihrer Lage in der Feld- 
mark des Dorfes aufgeführt. Mit der Annahme, dass diese curiae 
sich nicht wesentlich von den übrigen Hufen unterscheiden, stimmt 
auch die Stärke der Viehhaltung überein, indem meistens bei sechs 
Pferden ungefähr zehn Kühe, mehrere Kälber, Mast-, vielleicht auch 
Zugochsen, 20—50 Schafe und ausserdem Gänse, Enten und Hühner 
gehalten werden. (Siehe Anhang Nr. 21.) 

Während die curiae bei Lübeck im 13. und 14. Jahrhundert 
meist im Besitze lübeckischer Stadtbürger waren, sind die curiae, die 
wir im 15. Jahrhundert im Ahrensböker Erdbuche u. a. o. erwähnt 
finden, adlige Rittersitze 105 ). Wie unbedeutend letztere um 1500 
noch waren, erhellt schon daraus, dass mehrere Ritter in einem Dorfe 
sassen ; so in Dahme, Amts Cismar, drei, in Siggeneben, Kirchspiel 
Grube, zwei und in Quais ebenfalls drei. Dabei beträgt die Grösse 
der ganzen Feldmark letzteren Dorfes nur 300 Hektare und enthielt 
1855: 4 Vollhufen. Es ist darnach ersichtlich, dass die Ritter bei 
der in dortiger Gegend früher üblichen Felderwirtschaft mit ewiger 
Weide nach Abrechnung der Wiesen und Moorgründe nicht soviel 
Land unter dem Pfluge hatten als heute ihre Nachfolger, die Bauern. 
Dass die Höfe separirt und von dem Flurzwange eximirt waren, 
sehe ich nicht. 

Wir können auch nach dem Ahrensböker Erdbuche nicht von 
einem „bedeutenden Hoffelde“ sprechen. Das an verschiedenen 
Stellen des Erdbuches aufgeführte Hoffeld (fol. 25, 125, 147, sqq.), 
nämlich unter Süsel 4 3 /4 Hufen „haveackers“ neben 12 1 /* Hufen 
Bauernfeld, bei Prohnstorf 7 ! /2 Hufen neben 8 Hufen „bureackers“ 
und in Schwienkuhlen loe ) 6 3 /4 Hufen Hofacker bei 7 Hufen Bauem- 


Digiti ' d by L^ooQLe 



91 


land, ist in den Händen der Bauern und unterscheidet sich von dem 
Bauemacker, soweit sichtbar, nur durch einen hohem census. Die 
Grösse der erwähnten Höfe würde, wenn wir in der Hufe die Land- 
hufe von 12 Hektaren erblicken, nur 57, resp. 81 und 90 Hektare 
an Ackerland betragen haben, demnach ungefähr den heutigen Bauem- 
stellen gleichkommen. 

Sehr häufig sehen wir, dass die Bauern Acker, Wiesen Weiden, 
Wald, Meiler, Moore und Fischteiche des Ahrensböcker Klosters 
sowohl in Zeitpacht, als auch in beiderseits unkündbare Erbpacht 
übernehmen. 107 ) 

Es sei erwähnt, dass wir nach dem Erdbuche mehrfach „propter 
duros decuriones“ und aus anderen Gründe verlassene und verstrauchte 
Äcker 108 J finden, welche die bebauten Stücke von einander trennten. 

§ 56. Der landwirtschaftliche Betrieb auf den Preetzer Höfen 
Neuwühren, Vorwerk und Schönberg. 

Den wesentlichsten Aufschluss über die Wirtschaft auf den 
Preetzer Klösterhöfen geben uns die Kornregister. Wir haben nach 
ihnen, soweit sie noch im Klosterarchive vorhanden sind, folgendes 
zusammengestellt : 

a. 

Auf dem Hofe Neuwühren (Nieworden), dessen Grösse zu er- 
mitteln nicht möglich war, beträgt die Aussaat und die Ernte , 
letztere als aufgemessen angegeben, in den Jahren 1554155, 1570 — 76 
und 1597—99 ; 



1554/55 

1570/71 

1571/72 

1572/73 

1573/74 

Koggen ... 

Ente 

Aussaat 

3l.ld.2B* 
— 7d. 9 s. 

7 1 . 4 d. — 

1 1 . 2 d. — 

5h - 6s. 
11. 3d. - 

21. 

1 1 . 3 d. - 

51. 

1 1. 2 d. 2 s. 

Hafer ... 

1 1 
- - 

6L — 3b. 
3 1 . 7 d. - 

81. 7d. — 
41. 

81. 

41. - 6b. 

101. 

41. 2d. 3 s. 

7 1 . 7 d. - 
41. - 2s. 

Bichweixen | 

Ente 

Asssut 

31. Id. - 
- 4d. - 

2 1 . 6d. 10s. 
- 6d. - 

-972 d.- 
-672 d.— 

3 1 . 2 d. — 
-77« d.- 

2 1 . 2d. - 
- 7d. - 


* 1. bezeichnet Last, d. Drompt und 8. hier Scheffel. 
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1574/75 

1575/76 

1597/98 

1598/99 


Koggen... 

Ente 

kmmü 

31. 5d. - 
11. 3d. - 

31.ld.2s. 
11. 2V2d. 

— 7 d. 2 8. 




Hafer . . . | 

(Erat« 

[ Aunat 

71. 

41. 3 d. - 

71 / 2 1 . - 

41. 5 d. - 

101.ld.4s. 

31.3d.5s. 

51.ld.4s. 


Buchweizen j 

j Ente 
[ Aussaat 

21. Id. - 
- 7 d. - 

2Val. ~ 

— 6 d. — 

— 

— 



Es wird also durchweg nicht mehr als das 3-fache der Aussaat 
geerntet, bisweilen nicht einmal das Doppelte erreicht, und nur selten 
steigert sich der Ertrag bis zum 5-fachen. 

Die besäete Fläche beträgt demnach, wenn wir an Roggen einen 
Scheffel Korn (= ca. 50 <&), an Hafer D /2 Scheffel (zus. ca. 50 % 
und an Buchweizen V» Scheffel (= ca. 17 als Aussaat auf den 
Scheffel Land rechnen, in den oben angeführten Jahren: 



>554 55 

1570/71 

1571/72 

1572/73 

1573/74 

1574/75 

1575/78 

1597/98 

Beim Roggen: 

78/4 d. 

10 d. 

11 d. 

11 d. 

lOVed. 

11 d. 

IOV 2 d. 

7V« d. 

Beim Hafer rund : 

20 „ 

21 , 

25 „ 

22 , 

21 „ 

23 v 

24 , 

Ü 

Beim Buchweizen 
ungefähr: 

12 „ 

18 „ 

19 1 /* „ 

22 1 /* „ 

21 „ 

21 * 

18 , 

— 

In Summa : 

393/4 d. 

49 d. 

55 l / 2 d. 

55 l /2 d. 

52 V« d. 

55 d. 

521/s „ 

— 


W enn wir nur die 6 aufeinander folgenden Jahre 1570/71 — 1575/76 
in Betracht ziehen, da vereinzelt stehende Jahre leicht anormale 
sein können, so würde es nahe liegen, hier das Einfeldsystem an- 
zunehmen, da die vorhandenen kleinen Differenzen in der Menge 
des Ausgesäten durch die verschiedene Grösse der einzelnen Körner 
in den verschiedenen Jahren oder dadurch, dass ausgewachsene 
Körner in dem Saatgut vorhanden waren, oder auch durch die 
Individualität der Säenden, die dabei stets eine Rolle spielt, bedingt 
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sein könnten. Wir werden aber wegen der Wirtschaft in den be- 
nachbarten Preetzer Klosterdörfern auch nicht an ein Fünffeldersystem 
mit dem Turnus etwa: Roggen, Hafer, Buchweizen, Hafer, Buch- 
weizen — zu denken haben, sondern wir müssen auf eine an diese 
Saatfolge sich anlehnende Feldgraswirtschaft schliessen. 

Das lebende Inventar des Hofes Neuwühren, auf dem nur 60 
bis 80 Hektare besät waren, bestand 1550 aus: 5 Ochsen, 3 „Bollen“, 
50 Kühen, 7 Starken, 9jährigenKälbern, 25 „Sponkalver“, 88Schweinen, 
55 „ Zegen 7 Werkpferden, 2 Füllen, 55 Mutterpferden, 3 Stiegen 
„foder quick manck den luden“. 
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Demnach sind auch auf dem Preetzer Vorwerke Roggen, Hafer 
und Buchweizen fast die einzigen Kornarten, wenn auch in den 50er 
und 60er Jahren des 16. Jahrhunderts ein wenig Gerste mit dem 
1 V«- bis 3-fachen Ertrage und seit 1597 etwas Weizen mit 3-faltiger 
Löhnung gebaut wird. 


Die besäte Fläche des Vorwerks beträgt in Drömptsaaten : 



1570/71 

1571 72 

1572/73 

157374 

1574/75 

1575/76 

Beim ( Bmubf-R. 

21 

18>/2 

16 l /e 

247s 

24Vs 

22 

Roggen : { Wintor-R. 

2 l /9 

8 

6 

3*/a 

5 

57* 

Zusammen : 

237s 

26V2 

227e 

28 

297s 

2772 

Beim Hafer: 

(incl. Teichland) 

52 

69 

64 

34 

78 

68 

Beim Buchweizen: 

6 

7 

7 

41/6 

Vle 

67s 

In Summa: 

817s 

102 l /2 

93 l /e 

667e 

114*/2 

101 5 /« 


Es waren hier demnach annähernd 140 Hektare besät. 

Die Viehhaltung hierselbst war i. J. 1550 folgende: 63 Kühe, 
4 Ochsen, 13 zweijährige Starken, 7 jährige Kälber, 53 alte Schweine 
„de to felde gan tt , 4 1 /« Stiege (= 90 Stück, 1 Stiege = 20 Stück) junge 
Schweine, 2 Bullen, 10 Füllen, ferner: 49 „ Stück vieh“, welche bis 
auf 8 Haupt, die nach Haus gebracht wurden, „manck den luden, 
so van dissen have utgedan sindt“ sich befanden ; ferner 9 Baupferde 
mit 2 Füllen, 6 „gule im vorwogen“ (Vorspannpferde), 4 Stiege 
Schafe und 37 junge Kälber. 

Unter dem Inventar des Hofes sind noch als vorhanden ange- 
geben: 9 Stiege Speckseiten, 10 Stück alter Speck und 5 Stiege 
frische Speckseiten, „eine krine foll kallunenfieisch, ein half küven 
foll pekelfleisch, eine krine foll wiltpreth“ und l 1 /* Tonnen Butter. 
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Auf dem Hofe Schönberg betrug : 



1554/55 



1572/73 

Boggen ... 

Ernte . . . 

5 drt. — 

21. 2»/2d.- 

21.-4s. 

8 drt. 2 sch. 

Aussaat . . . 

2V»d. ls. 

— 5 d. 6 8. 

— 2d. 9 s. 

— 3 drt. — 

Hafer ... 

Ernte . . . 

51. Id. - 

1 1. 1 d. 9 s. 

‘/2 1. 

1/2 1. 

Aussaat . . . 

— 

1 drt. 2 sch. 

1/2 1. 

— 5 drt. — 

Buchweizen 

Ernte . . . 

2 drt. 4 8ch. 

— 

— 

— 

Aussaat . . . 

2 drt. 1 sch. 

— 

— 

— 

Weizen ... 

Ernte . . . 

— 

— 

— 

— 1 drt. — 

Aussaat . . . 

— 

— 

— 

' — 


1573/74 

1574/75 

1575/76 


Boggen ... 

Ernte 

— 7 drt. — 

— 5 drt. — 

— 4 drt. — 


Aussaat . . . 

- 3 drt. — 

17 s. 

— 3 drt. — 


Hafer ... 

Ernte . . . 

— 6 drt. — 

— 5 drt. — 

— 6 drt. — 


Aussaat . . . 

- 

— 

— 5 drt. — 


Buchweizen 

Ernte ... 
Aussaat . . . 

— - 






Weizen . . . 

Ernte . . . 

— 

- 

— 



Aussaat . . . 

— 

— 

— 



Schönberg bietet in Aussaat und Ertrag nichts von den andern 
beiden Höfen Abweichendes, ausser dass nur i. J. 1554/55 Buch- 
weizen und auch nur einmal, 1572/73, ein Drömpt Weizen in den 
Komregistem aufgeführt ist. 

§ 57. Die Wirtschaft auf parzellirtem Hoffelde und in den Dörfern 
des Klosters Preetz. 

Auf parzellirtem Hoffelde zu Schönberg wurde 1550 nach einer 
archivalischen Notiz an Korn „auf die halffe hoeffe geseyet: erstlich 
Winterkorn an weizen 4 x /2 scheffel. gerste 6 scheffel. erbsen 6 1 /2 
scheffel. haber in ein brakschlag 2 drömpt 1 scheffel. sommer- 
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roggen 2 scheffel“. Es wird „allhier das dritte körn gerechnet“. 
Diese halben Lagen zahlen jährlich für jeden Scheffel, d. h. nicht 
für den Scheffel Saatland, sondern für den zu erwartenden Scheffel 
Korn, indem das „wischland zu einem fuder heu“ für einen Scheffel 
Land gerechnet wurde: „1 pfennig, gibt an gelde 135 pfennig 
lübisch“. Die Erwähnung der Brachschläge lässt uns auf eine 
schlagmässige Feldgraswirtschaft schon um 1550 schliessen, wie 
solche in dortiger Gegend nachweisbar schon im 17. Jahrhundert 
7- und 8- schlägig betrieben wurde, obgleich die starke Haferaussaat 
in einem einzigen Schlage die ganze übrige Aussaat aufwiegt und 
infolge dessen das Feldsystem auf eine Zweifelderwirtschaft gedeutet 
werden kann. 

Von dem Kloster wurde ferner 1554/55 auf einem „wosten 
läge“ zu Elmschenhagen 1 Drömpt 10 Scheffel Roggen, 3 Drömpt 
2 Scheffel Hafer und 9 Scheffel Buchweizen gesät. 

Während um die Mitte und noch bis zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts auf den administrirten Preetzer Klosterhöfen nur sehr wenig 
Gerste und gar keine Erbsen gebaut werden, sind schon in dem Register 
des Bischofs Conrad Bocholt aus 1286 bei Aufzählung der Besitz- 
ungen und Renten des Klosters unter den Abgaben der Bauern: 
Weizen, Erbsen, Flachs, Gerste, Roggen und Hafer genannt, und 
zwar nicht als eingefiihrt, sondern als in den Dörfern der Probstei 
von den Bauern selber angebaut. Speziell der Gerstenbau ist schon 
früh in den Dörfern ein sehr beträchtlicher, wie aus den Aufkäufen 
für die klösterlichen Brauereien, die stets und fast ausschliesslich 
in den Klosterdörfern gemacht werden, hervorgeht. 

Nach den mit 1671 beginnenden Klostervogteigerichtsprotokollen 
wird in den Dörfern wie früher Roggen, Hafer, Gerste, Buchweizen, 
Weizen, Erbsen und Flachs gebaut. Es sind „brakschläge“ vor- 
handen, die in einem 7- bis 8-jährigen Turnus feldgraswirtschaftlich 
genutzt wurden, weil eine so starke Yieh-, besonders Kuhhaltung, 
wie wir sie auf den Bauernhöfen finden, nur bei Feldgraswirtschaft 
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möglich war. Es wurden nämlich bei 8 Pferden 12 Kühe und 
17 Schweine, und bei 12 Pferden 20 Kühe gehalten, also ganz im 
Gegensätze zu allen felderwirtschaftlich betriebenen Dörfern, wie 
z. B. den später zu behandelnden Johannisklösterlichen und Clemens- 
Calands- Dörfern im sogenannten Lande Oldenburg, mehr Kühe als 
Pferde. 

Unsere Ansicht, dass Feldgraswirtschaft betrieben wurde, findet 
eine weitere Bestätigung in dem Berichte über den Streit zu Bent- 
feld 1674 (Anhang No. 12 f.), nach welchem ein Schlag zur Pferde- 
weide eingehegt wurde. Dieser Brachschlag solle künftig nicht mehr 
zur Weide für die Pferde eingehegt, sondern besät und dadurch 
der gemeinschaftlichen Beweidung entzogen und der beliebigen priva- 
tiven Benutzung überwiesen werden. 

Es scheint diese unter klösterlichem Einflüsse zu Stande ge- 
kommene Dorfordnung, die zugleich die Mitbenutzung der Gemein- 
weide von Seiten der Kätner regelt, die Verminderung der Weide- 
jahre um eins zu bezwecken. 

§ 58. Die Kätner. 

Erst allmählich mit der Zunahme der Bevölkerung entstehen 
und vermehren sich die Katen, das sind kleine Häuser mit Garten 
aber nur wenig oder gar keinem Ackerland. Jedoch werden 
auch, besonders in älterer Zeit, kleine bäuerliche Stellen Katen 
genannt. So heisst es in der St. Lübecker Urkunde V, No: 360: 

„se conduxisse duas casas, id est koten, sitas in Padeluche 

sic quod ipsi debent agrum pertinentem ad aesdem casas colere 
.quarto manipulo id est garven.“ 

Die älteren Eigenkaten sind meistens im Besitz kleiner Hand- 
werker, während vorher die Dörfer ihre notwendigsten Handwerker 
angestellt zu haben scheinen, indem sie ihnen Wohnung und das 
nötige Handwerksgerät leihweise überliessen. (Siehe Anhang No. 22). 
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Mit dem 15. und noch mehr mit dem 17. Jahrhundert beginnen 
die Bauern sich für ihre alten Tage kleine Nebenhäuser („Spyker,“ 
Speicher genannt) zu errichten. In diesen und neben ihnen werden 
Instenwohnungen 109 ) hergerichtet. Die langen, schmalen Arbeiter- 
häuser sind bei den auf Bauemdienste sich stützenden Höfen jüngeren 
Datums und meist erst nach Aufhebung der Dienstpflicht entstanden« 
(Über die Gliederung der ländlichen Bevölkerung nach Hufnern und 
Kätem im Preetzer und Ahrensböker Gebiete (i. d. J. J. 1550, 1683) 
siehe Anhang No. 23 und No. 24). 

§ 59. Hof Ritzerau. 

Ein sehr ausgiebiges Material zur Beurteilung norddeutscher 
Gutswirthschaft liegt uns vor in den seit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ziemlich vollständigen Ausgabe-, Einnahme- und Vieh- 
Registern des Lübeckischen Kämmereihofes Ritzerau. 110 ) 
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1614 — 1615 , 



1614/15 
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2 1. 2 drt. 3 schl. 
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Hafer | 
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— 2 drt. 1 schl. 
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Von dem Hofe Ritzerau wurde in den Jahren 1630 — 1641 verkauft: 
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Aussaat und Ertrag des Roggens in den Jahren 1769—1779. 
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104 1 
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54 5 

112 3 

116 1 

91 5 

93 — 

00 

Ol 

00 

89 

74/11 


Aus diesen Zusammenstellungen ist ersichtlich, dass die Erträge 
auch hier sehr gering und schwankend sind. Sie belaufen sich 
durchschnittlich auf ungefähr das Dreifache der Aussaat. Bisweilen 
wurde sogar weniger geerntet als ausgesät war. So ist zu dem 
Jahre 1585 bemerkt: „und hebben dith jar den geseyeden garsten 
nicht wedder bekamen, sondern in der säet vorlaren 1 drompt 
5 schepel. a Yon 1680 — 1641 haben wir für Hafer nicht ganz das 
3- und für Weizen nicht ganz das 4- Korn, für Gerste beinahe 3V4, 
für Erbsen nicht ganz 2*/2 und für Roggen 4Vs Körner im Durch- 
schnitt. In den Jahren 1769 bis 1779 lieferte der Roggen aber 
noch nicht das 3- Korn. 

Der Pachtanschlag von 1 808 rechnet für Roggen in erster Saat 
das 6- und in zweiter Saat das 4- Korn und für Hafer in erster 
Saat das 5- und in zweiter Saat das 4- Korn. Doch konnten bei 
den kontraktlichen Pachtsummen, die auf solche, für damalige Zeit 
ausserordentlich hohe Anschläge hin vereinbart waren, die Pächter 
fast niemals bestehen. Aus diesem Missverhältnis erklären sich 
auch die fast chronischen Pachtremissionen. 

An Vieh wurde auf dem Hofe Ritzerau im Jahre 1585 gehalten: 
47 Milchkühe, mit Jungvieh und Ochsen 134 Stück Rindvieh, 434 
Schafe, einschliesslich 185 Mutterschafe und der Hammel und Lämmer, 
ferner 32 Ziegen, 130 Schweine und im ganzen 25 Pferde. 

Die Schafe und Schweine wurden bis zum Anfänge des 19. Jahr- 
hunderts auf der Brache des Hofes geweidet. 

Die beträchtliche Anzahl der Schafe bildet einen Beweis dafür, 
dass es in dortiger Gegend Gutshöfe gab, auf denen grosse Schäfereien 
gehalten wurden, eine Thatsache, die bisher bestritten war. Die 
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Schäfereien lieferten einen reichen Woll- und Fleischertrag. Ausser- 
dem dienten sie zur Gewinnung von Schafmilch und Schafkäse. 
Letzterer wurde neben dem Kuhkäse in grossen Mengen fabrizirt. 
So heisst es in den Einnahmeregistern: „im jahr 1584 von dem 
have bekommen 2000 schapeskese darut gemaket (kostete) 20 mark.“ 
Im Jahre 1585 wurden je 10 Schafkäse für 1 Schilling verkauft. 

Die Milchwirtschaft auf den Gutshöfen stand bis in die 20er 
Jahre des 17. Jahrhunderts unter der Leitung sogenannter Meierinnen 
im Eigenbetriebe. Sie war noch so unbedeutend, dass sie zu Zeiten 
nicht einmal den Eigenbedarf deckte. Deshalb musste für Ritzerau 
Butter zum Teil von den Bauern — so aus dem Dorfe Nüsse — 
zugekauft werden, zum Teil wurde Schwedische und Finnische Butter 
ebenso eingeführt, wie Käse aus Hamburg, Rigaer Leinsaat, Seländische 
und Laländische Gerste, Pommerscher Roggen, Seländisches, Kurisches 
und Bornholmsches Fleisch, Gothländer Theer, Flämischer und Marst- 
randischer Hering etc. Erst nach 1600, als die sogenannten Hol- 
länder an die Stellen der Meierinnen traten und die Kühe anfangs 
für 6, dann für 7, 8 und 10 Reichsthaler per Kopf pachteten, stieg 
allmählich die Kuhhaltung, so dass 1613 schon von 82 Milchkühen 
für 12 8 /4 Tonnen 111 ) Butter 378 Mark 6 Schilling 4 Pfennig 
erzielt wurden. 


§ 60. Hof Moisling. 

Auf dem in der Nähe von Lübeck gelegenen Hofe Moisling 
finden wir nach den Akten 112 ) die in Mecklenburg herkömmliche 
Einteilung des Ackerlandes in Haupt - und Nebenschläge . Im Jahre 
1730 waren auf dem Hofe an Ländereien 12 Hauptschläge und 2 
Nebenschläge vorhanden. Jeder der Hauptschläge hielt 7 bis 8 
Drömpt Lüb. Hartkorn oder Roggenaussaat. Die beiden Nebenschläge 
hielten zusammen ungefähr 6 Drömpt. Die Gesammtgrösse des Hofes 
berechnet sich demnach auf ca. 144 Hektare. 

14 
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Yon den Hauptschlägen, auch Koppeln genannt, wurden jähr- 
lich 6 besät, nämlich 2 mit Roggen und Weizen, 2 mit Gerste und 
2 mit Hafer. Yon den übrigen 6 Hauptschlägen wurden 5 als Weide 
für die auf dem Hofe gehaltenen 100 Holländer-Kühe (das Stück zu 
8 Rthlr. verpachtet) und der letzte Schlag als Weide für die vor- 
handenen 13 Baupferde genutzt. 

Die beiden Nebenschläge dienten zur Weide für 8 Haushaltungs- 
und für die ausgeschossenen fettgrasenden Kühe. 

§ 61 . Hof Cismar. 

Auf dem bei Neustadt i. H. gelegenen Vorwerke Cismar waren 
nach einem Aktenstücke 113 ) vom 28. Januar 1594 ausgesät: 5 Last, 
5 Drömpt und 6 Scheffel Weizen und 5 Drömpt und 6 Scheffel 
Roggen. Es wurden ferner weisse und graue Erbsen, Gerste, Hafer 
und etwas Hopfen gebaut. Am 3. Mai 1601 waren ausgesät: 2 Last, 
7 Drömpt und 4 Scheffel Weizen, 1 Last, 2 Drömpt und 10 Scheffel 
Roggen, 2 Last, 7 Drömpt und 6 Scheffel Erbsen, 6 Last und 10 
Scheffel Hafer und 9 Scheffel Leinsamen. Gerste war an diesem 
Tage noch nicht ausgesät. 

An Yieh war am 28. Januar 1594 vorhanden: 90 Milchkühe, 
27 trächtige Starken, 17 zweijährige Ochsen, 25 zweijährige Starken 
und Quien, 51 kleine Ochsen und 8 Starken von 2 bis 4 Jahren, 
2 alte Bullen, 30 jährige Ochsen und Quienkälber, 1 kranker junger 
Ochse und 7 säugende Kälber, in Summa: 258 Stück Rindvieh; 
ferner 31 Pferde; 130 Schafe, 4 Hammel und Böthling, 4 Schafs- 
böcke, in Summa: 138 Stück Schafe; ferner 35 Stück Mutter- 
schweine („Soegen“), 231 kastrirte Eber und Säue („Borch und 
Suhborge“), 21 Sommerferkel, in Summa 290 Stück Borstenvieh; 
und endlich noch 52 Gänse. 
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§ 62 . Grossherzoglich-Oldenburgische Fideicommiss-Höfe. 

Ackerbau und Viehhaltung im Jahre 1706: 
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f „Weiden ausser obige Sahtkoppel wan die dazu Hegen finden sich keine.“ 
ft „eingeführt.* 

*t Diese 8 neuen Sehläge wurden nach der Vergrösserung des Hoffeldes i. J. 1707 eingerichtet. 
*) „davon eine Nachtkoppel in 5 Tonnen als Aussenkoppel.“ 



Ackerbau und Viehhaltung im Jahre 1766. 

(Nach der Grenz- and Erdbeschreibung des Amtes Oldenburg, auf allerhöchsten Befehl verfertigt von Engel, Oldenb. Amtsschreiber.) 
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§ 63. Das Feldsystem in den Liibeckischen Johannisklösterlichen 
und Clemens-Kalands-Dörfern. 

Die schlagmä88ige Bewirtschaftung des permanenten Ackerlandes 
unter Flur zwang, die Hanssen nur einmal in Schleswig-Holstein, 
nämlich im Dorfe und Gute Koselau, gefunden hat, und die er für eine 
gutsherrliche Reform hält, mit welcher der Gutsherr gleichsam einen 
Versuch zur Verbesserung der Landwirtschaft dort angestellt habe, 
ist eine alte dorf genossenschaftliche Einrichtung. Die mehrschlägige 
Felderwirtschaft findet sich sehr häufig in Ostholstein, und zwar 
bildete sich aus einer Wirtschaft mit weniger Schlägen durch Auf- 
bruch aus der Gemeinweide und Einschränkung derselben allmählich 
eine mehrschlägige heraus. 

So finden wir im Jahre 1587 in dem Clemens-Kalandsdorfe 
Merkendorf: „4 brakschläge u , in dem daneben liegenden Clemens- 
Kalandsdorfe Marxdorf im Jahre 1626: 5 Schläge , und im Jahre 
1753: 6 Schläge. In den Johannisklösterlichen Dörfern Kembs, 
Datzendorf, Bentfeld, Klotzin, Sülsdorf, Rönnau etc. war in den 
Jahren 1549 — 1588 folgende Fünffelderwirtschaft üblich: „ 1 . Weizen 
und Roggen , 2. Gerste, 3. Erbsen, 4. Hafer, 5. Brache. u Während 
der Jahre 1616 — 1809 wurde in denselben Dörfern folgende Sechs- 
felderwirtschaft 11 *) betrieben: 1 . Weizen, 2. Gerste, 3 . Erbsen, 
4. Gerste, 5. Hafer , der immer mehr von Roggen verdrängt wurde, 
und 6. bis nach längsten beweidete Sommerbrache. 

Erst um das Jahr 1787 wurde dieses Feldsystem von einzelnen 
Bauern durch Säen von Klee und durch Auslegung von Dreesch 
gelockert. 

Auch auf schlechterem Boden, wie dem von Dummersdorf und 
Kükenitz, trieb man wahrscheinlich Felderwirtschaft. In Dummers- 
dorf war im Jahre 1786 eine 4-schlägige, in den Jahren 1740 — 1744 
eine 6-schlägige, 1746 eine 7-schlägige und im Jahre 1824, nach 
den Verkoppelungsakten „aus alten Zeiten datirend“, eine 8-schlägige 
„Feldwirtschaft“ gebräuchlich. 
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Der Weizenbau wurde ausserordentlich stark betrieben. Im 
Jahre 1663 wurden zu Kembs sogar 4 Scheffel Landes von der 
Erbsenfalge mit Weizen aufgesät. 

Schrittweise wurde das Ackerfeld in die permanente Gemein- 
weide hinein ausgedehnt. Letztere wurde bei gutem Boden so ein- 
geschränkt, dass sie nicht mehr, wie Hanssen behauptet, stets den 
grösseren Teil, sondern öfter nur V*, ja bisweilen kaum noch 1 /i 
der ganzen Feldmark des Dorfes einnimmt. Daneben wurde schon 
1663 in der Gemeinweide Flachs und bisweilen auch Hafer gebaut. 

Bei dieser Wirtschaft ist es nicht zu verwundern, dass die 40 
bis 50 Kühe eines Dorfes für die 120 Einwohner desselben nicht 
immer genügend Butter lieferten. Es lag der Schwerpunkt der 
Bauernwirtschaften im östlichen Holstein eben nicht wie heute auf der 
Milchproduktion, sondern auf dem Kornbau . Hierin sind die Bauern- 
wirtschaßen den grossen Gutshöfen nachweisbar vorangegangen, be- 
sonders mit dem Anbau eines ganzen Schlages von Blattfrüchten 
(Erbsen), von Weizen und von Gerste. 

§ 64. Vergleich der Bauernwirtschaften mit den Gutswirtschaften. 

Wir . haben zwar schon im Jahre 1578 auf dem Hofe Ritzerau 
Dreesch und Feldgraswirtschaft, aber um dieselbe Zeit liegt auch 
schon in den benachbarten Dörfern „die mehreste zeit die helffte 
in dresch“. 

In Gothendorf soll nach mündlichen Erkundigungen schon vor 
der "Verkoppelung in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
Dorfflur nach folgendem 10-schlägigen Feldgrassystem bewirtschaftet 
worden sein: 1. Winterkorn, 2. Gerste, 3. Hafer, 4. Hafer, 5. bis 
9. Weide und 10. Brache, teilweise mit Buchweizen b^sät. Im 
Jahre 1790 wurde daselbst Dreschhafer gebaut. Inden 90er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts soll dort gemergelt und dann ein 8-schlägiges 
Feldgrassystem: 1. Winterkorn, 2. Gerste, 3. und 4. Hafer, 5. bis 
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7. Weide und 8. Brache, teilweise mit Buchweizen besät, eingerichtet 
worden sein. 

Auch in den Grossherzogi. Oldenb. Fideicommiss-Dörfem scheint 
anch den Akten 116 ) schon vor der Einkoppelung im Jahre 1777 
Feldgraswirtschaft bestanden zu haben, und zwar in Riepsdorf eine 
6-schlägige, in Kabelhorst eine 7-schlägige etc. In diesen Dörfern 
überwogen aber jedenfalls die Ackerjahre die Weidejahre. 

Es war demnach unmöglich, festzustellen, wem das Verdienst 
der Einführung der Feldgras Wirtschaft, wohl das einzige Verdienst, 
auf das die grossen Güter in Schleswig-Holstein noch Anspruch 
erheben können, gebührt. 

In der Abschaffung der für die Knicke und Holzungen schäd- 
lichen Ziegenheerden gingen die Dörfer den grossen Gutshöfen 
notorisch voran. m ) Während wir auf dem Hofe Neuwühren noch am 
Ende des 16. Jahrhunderts und auf Ritzerau noch nach der Mitte 
des 17. Jahrhunderts Ziegen antreffen, verschwinden dieselben in 
den Dörfern des Ostens schon am Ende des 15. Jahrhunderts. 

Es stehen nach alledem in Bezug auf die Wirtschaftssysteme 
diö Bauemstellen den grossen Höfen nicht nach. Dass aber in den 
Roherträgen ebenso wie in den Reinerträgen die grossen, mit allen 
möglichen Diensten 118 ) der Gutsuntergehörigen ausgestatteten Höfe 
selbst in den Zeiten ihrer Blüte oft von den Bauern überflügelt 
wurden, zeigen besonders die sehr genauen Ritzerauer Rechnungen 
und darin folgende Stelle aus dem Jahre 1641 unwiderlegbar: „weil 
den der ackerbau ein principat und hauptstück ist, dar ist ein ampt- 
mann, dem so viel bauern inserviren und zu hove dienen, fleissige 
achtung geben musz, dass er der dienste und desz landes, so ihm 
untergäben also gebrauche, dass wo er nicht mehr, jedoch zum 
wenigsten so viel seinem hem zu wege bringen, als der leute dienst- 
gelt ausztraget und dasz hoveland, esz werde entweder vermietet oder 
be weidet, nutzen schaffen kan, solte er aber mangel daran verspüren, 
alszo dasz die laesio enormis wäre, so ist er schuldig solches bei 
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Zeiten anzumelden, wil er anders seinem ampt recht yorstehen und 
sich in keinem verdacht setzen.“ 

Derselbe Bericht lautet an einer andern Stelle'', dass „doch wol 
ein bawr, der sein acker fleissig wäret , von seinem erbe mehr zu ge - 
niessen u habe , als — im Verhältnis zur Grösse — die Einkünfte 
aus dem Hofe Bitzerau betrugen . 

Es gibt zu denken , dass schon zur Zeit des 30 -jährigen 
Krieges , schon im Beginn der Blütezeit des Grossgrundbesitzes unter 
Autorität des Käthes der freien und Hansestadt Lübeck die Über- 
zeugung laut ausgesprochen wird , dass selbst ehrliche Verwalter und 
Pächter mit der Schaar der auf Befehl Tag und Nacht für den Hof 
arbeitenden Menschen und Gespanne doch nicht im Stande waren, 
selbst mit den gedrückten Bauern der Zeit zu konkurriren . 

Schon auf diese und noch frühere Zeiten können wir die im 
Hinblicke auf den Anfang unseres Jahrhunderts geschriebenen Worte 
Jensens (im Archiv für Staats- und Kirchen-Geschichte der Herzogt. 
Schlesw.-Holst.-Lauenb. Bd. IH, Altona 1834, p. 97) anwenden: 
„ Wurden die Dorfsländereien massig betrieben, so geschah dies nicht 
weniger mit den Hoffeldern. Es ging an Zeit und Kraft vieles ver- 
loren. Man musste daher endlich zu der Einsicht kommen, dass es 
für die Gutsherrschaft selbst vorteilhafter sei, die bisherigen Ein- 
richtungen zu verändern, und das führte die Parzellirung und die 
damit verbundene Aufhebung der Leibeigenschaft herbei.“ 119 ) 

Es ist bekannt, wie gering die Erträge aus den preussischen 
Domänen besonders vor dem Jahre 1512 waren. Dass grosse Güter 
selten so gut bebaut werden als kleine, bemerkt schon allgemein 
Adam Smith (An inquiry into the nature and causes of the wealth 
of nations, book HI, chap. 2). 

Wir haben gesehen, dass von den grösseren Höfen wegen ihrer 
geringeren Roh- und Reinerträge schon früh Ländereien abgenommen 
und den Bauern überlassen und dass auch ganze Höfe — in den Ge- 
bieten der Klöster Preetz und Ahrensbök niedergelegt wurden. Wir 
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sahen ferner, dass das Wohl der Bauern mit den Hofdiensten un- 
vereinbar war und dass die grossen Höfe nicht berufen waren, die 
Führung in der Landwirtschaft zu übernehmen. Es war die Ent- 
stehung der Gutswirtschaften eine Folge der Bildung grosser beschäf- 
tigungsloser Kapitalien und junkerlicher, im Kriege keine Verwendung 
mehr findender Neigungen; keineswegs jedoch eine ökonomische Not- 
wendigkeit, wie bisher allgemeine Annahme. 



15 
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Anhang 


Nr. 1. 

Bericht des Klosterschreibers von Si Johannis in Lübeck 
über Pflngstenererhebung von 1538. 

(Johanni »klösterlich Archiv za Lübeck.) 

Tho gedenkende dat Stacke Rantzow dussen ploohschat, ao he van des 
olosters armen luden entfangen hefft, noch deme konynge noch deme oloster 
entrichtet, sonder by syok beholden, yck wyll nycht Seggen undergeslagen, der- 
halven myn werdyge frouwe ook de vorstender tho vele malen tho ohne ge- 
schreven, dat he sodanen entfangen en plochschat mochte yn geborlicke orden 
entrichten nnde deme closter nochsame quitantie thosohycken, edder ook dat ent- 
fangene gelt, men hefft nichtes, noch gelt, register, noch quitantie van ohme 
bekamen konen dann lose renke nnde valsche entschuldiginge, wo syne andt- 

werdesscriffte de yn myner schuf laden lyggen, olarlyoken mede bringen 

de armen lüde tho Datzendorp wurden dorch synes broders Hinrick Rantzouwen 
unde synen knechten myt perden gepeddet, dat se yn der lemtraven by ohren 
huseren ynne stunden, ohre perde wurden ohnen affgepandet unde up den hoff 
tho Oldenborch gebracht, dar mosten de armen lüde ohre perde wedder losen, 
unde eyn yder moste 4 schill. tho pantgelde geven, wowol Stacke Rantzouw 
syck hyr bynnen Lübeck yn Marienkarken yn des erbam rades capeile vor her 
Nicolaus Bremse myt hantstreckynge vorsede, dat de Datzendorper scholden er 
pantgelt wedder krygen, ya morgen, des eynen so vele also des anderen schalk- 
heyt unde boverie ysset myt Stacke ßantzouwen eto. 

Nr. 2. 

Die Türkensteuer von Johanni 1542 im Gebiete des Lübecker 
St. Johannisklosters. 

(Johannisklösterliches Archiv zu Lübeck.) 

a) 

Nafolgende gestalt schal de gemeine tholage gegen den Türken in des 
closters tho St. Johannis binnen Lübeck landtgnderen und dorperen van einem 
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jeden baren ok dersulven knechte unde megede nemandes utbegeven entfangen 
werden. 

1. Jtem dat erstlick de vorstendere des closters sampt der domina by 
ohren eden van allen des closters jarlicken in - nnd npknmpften offte 
nuttinge den teinden pennink tho desser christlichen anlage getrnwlioh 
geven and entrichten scholen. 

2. Nafolgendes scholen de vorstendere twe fromme and uprichtige 
personen tho innemeren verordnen, desulven dartho voreden vermöge 
des edes de achter an disser schritt geschreven is, de van allen des 
closters nndersaten have und guderen beweglick nnde unbeweglich 
de alle mith flithe clarlick upgeschreven scholen werden, desse tholage 
upboren und entfangen unde dat gelt in eine sunderlicke verschlotene 
kisten, dartho beide vorstendere schloth unde sohlotel hebben scholen, 
getruwlick instecken. 

3. Desulven innemer scholen einen jeden buren by synem ede na inholde 
hirnafolgenden edes vormanen, dat he van alle synen beweglicken 
und nnbebeweglicken have und gnderen id sy hns, hof, acker, wiske, 
holtinge, heide, ossen, koye, schwine, sohape, lemmer etc. allerley 
körne unde gewasse up dem velde geven und entrichten schal van 
jedem hundert gülden werth elfte hovetgudes einen halven gülden 
unde van dnsent gülden werth vif gülden, den gülden tho 24 schill. lüb. 
tho rekenen. 

4. Und welke benedden hundert gülden an gelde elfte gewerth helft, 
desulve schal van jeder 20 gülden 6 crützer, dat is 3 schill. lüb. geven. 

5. De averst benedden 20 gülden und nicht dar aver gewerth helft, id 
sy weinich edder vele, desulve schal jarlix 4 crützer, dat is 2 schill. 
tho desser anlage entrichten. 

6. Alle denstbaden unde knechte junck elfte olth, de benedden 15 fl. 
jahrlix tho lohne hebben, scholen von jedem fl. 6 penn, geven. 

7. Item alle megede unde jungen, se boren jahrlix loen edder nicht, schal 
ein jeder 2 schill. lüb. entrichten. 

8. Und schal ein jeder huswerth vor syner kinder uthgeseohte kindergelt, 
knechte, megede und jungen antworden. 

9. Unde so einer under dem closter beseten gelt up jahrlioke rente helft, 
nnd van 100 fl. mehr dann 5 gülden jahrlix tho rente entfinge, van 
sodanem overigem gelde, id sy weinich elfte vele, schal darvan denn 
lOten penn, geven. 

10. De parheren unde capellanen in der stadt elfte up dem lande scholen 
van ohrer parre unde geistlicher lenen jarlicken in- und upkunft elfte 
nuttinge by ohrem eyde den 10*f n penn, tho desser anlage entrichten 
unde scholen darnevenst vor ohrer kokeschen jahrlikes denstlohn 
megede und knechte antworden. 

11. Des closters vaged, sohriver, burmeistere unde denere, de jarlix van 
deme closter denstgeld elfte nuttinge hebben, scholen by ohrem eyde 
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yan solkem ohrem jahrliken denstgeld, loen effte nuttinge van jedem 
hundert gülden einen halven gülden, und de under 20 fl. heilt schal 
▼an jedem gülden 6 penn, geven und afthoreken. 

12. Und so einer yor siok edder syne kinder geistliche lene hedde, de sohal 
▼an der sul ven geistlichen lenen jahrliker inkumpft den 10 *f n penn.geyen. 

Hirinne sinth uthbescheden eines ideren kleder, clenodien, sulvergescbir 
und ander husraht, dat tho daglicker nottrofft gebruket werth, ock reisige perde, 
were und harnisch, de jegen den Türken gebruket werden. 

Und im falle jemandes in entriohtinge desser christlichen tholage unge- 
horsam syn würde, yan dem edder densulyen soholen de innehmer pande nehmen, 
und uth solichen panden, so yele se schuldich syn mochten entfangen unde in 
de kisten stecken. 


b) 

Hyr ys tho gedenckende, dat de armen huslude ore gudt also hus, hoff, 
husgerade, unde allent, wes se yn ohrer hebbende were hedden, alse perde, koye, 
swyne, ende unde gose tho gelde setten unde sulyen warderen musten unde geyen 
▼an hundert gülden munte eynen gülden munte, ys 24 Schilling. 


Die kombinirte Vermögens-, Einkommen- und Kopfsteuer brachte im 
Dorfe Kembs von: Laurens Heysyge 3 mark, vor den knecht 7 Vs ß. 

Laurens Kock 1 mark 11 ß, yor den jungen 2 ß, yor de deme 2 ß. 

Matheus Babbe 1 mark 4 ß, vor syne knechte 6 Vs ß. 

Jacob Roleyes 2 mark, vor syne knechte 6 V 2 ß vor de maget 2 ß. 

Peter Roleves 3 mark, vor den knecht unde jungen 4 ß, vor de maget 2 ß. 

Peter Darx 1 mark 8 ß, vor den knecht unde jungen 4 ß. 

Blasius Meinerstorp 8 ß, vor de kinderderne 2 ß. 

Glawes Arndes 8 ß, vor den jungen 2 ß. 
in Summa von Kembs 15 mark 15Vsß; ferner aus Bobze 11 mark 4 ß 1 pf.; 
Schwochel 10 mark 10 ß ; Kokole 14 mark 1 ß ; Datzendorp 17 mark 5 ß ; Sulstorp 
11 mark 8 ß; Klotzin 11 mark; Heryngstorp 26 mark 6 ß; Rollyn 6 mark 10 Vs ß ; 
Bentvelde 6 mark 10 ß; Totendorp 3 mark 7 ß; Ronnow 4 mark 8 ß; Popkendorp 
2 mark 14 ß; Dummerstorp 6 mark 13 ß; Kukelse 3 mark 6 Vs ß: Wylmerstorp 
2 mark 8 ß ; Heryngwyck 1 mark 2 ß ; Sy messe 1 mark 14 ß ; Wulverstorp im 
lande tho Sassen 15 mark 14 ß 8 pf.; Blanckensee 2 mark 15 ß ; Beyendorp 8 mark 
10 ß; Scattyn 14 mark 4ß; Utecht 11 mark 6 ß. 

Die Summa des ganzen Türkenscattes ist 218 mark 6 ß 3 pf. lüb. Davon 
abgezogen: Terynge unde unkost, do de turkenschat gesammelt wort myt 
7 perden yn St. Johannis guderen gedaen tho Bobze 8 ß, Swochel 3 ß, Kokole 9 ß 9 
Kempse 1 nacht 1 mark 12 ß, Heryngstorp 1 nacht 1 mark 15 ß, Benthvelde 
1 nacht 23 ß, Kukelse molen 4 ß, dem knechte up der veer tho drankgelde 1 ß, 
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Summa der gedanen terynge ys 6 mark 11 ß. Der Rest toh 211 mark 11 ß 8 pf. 
wurde am 81. Aug. 1542 den Vorstehern des Klosters übergeben, welche, nach 
Begleichung der Differenz auf der Kämmerei, die Türkensteuer mit 245 mark lüb. 
abführten. 


Nr. 3. 

Vergleich des Lttbischen Domkapitels mit den Bauern zu 
Hansfelde. 1296. 

(Bistum LübeckiBches Urkundenbuch, Bd. I, Nr. 346). 

Universis presentia visuris decanus totumque capitulum eccleeie Lubi- 

oensis salutem in domino. ad omnium tarn presentium quam futurorum oupimus 
noticiam pervenire, quod inter nos et colonos nostros ville nostre Johannisvelde 
dicte, site in terra Holzacie juxta civitatem Lubicensem communi interveniente 
placito est taliter concordatum : dicti coloni heredesque eorum legitimi perpetuo 
in jam nominata villa ac in omnibus suis attinentiis, prout suis sunt contenta 
terminis usum et utilitatem ac usumfructum habebunt sicut hactenus habuerunt, 
nobisque et ecclesie nostre de dicta villa annis singulis pro censu et decima 
viginti marcas denariorum Lubecensium persolvent in festo Martini oolleotori 
nostro ad hoc deputato Lybeke exhibendas, hac itaque pensione nos et nostri 
successores contenti perpetuo de dictis colonis non exigemus aliqualiter ampliorem. 
preterea dicti coloni oum colonis ville nostre Hogenberghe pascua habebunt 
communia et licentiam seoandi quelibet exoeptis quercinis infra terminos jam 
dicte ville Hogenberghe, sicut ejusdem ville coloni secare ligna pro suis utilitatibus 
videlicet ad ignis necessitatem hactenus consueverunt , insuper quod jus dictat 
et terre consuetudo generalis a pprobat. expressius est adjectum quod si quisquam 
ex sepetactis colonis bona sua, jus, hereditatem vel commoditatem quamlibet 
vendere decreverit, ea venalia primo exhibebit nostro capitulo, que si capitulum 
nostrum vel persona nostri capituli emere recusaverit, extunc ipse libere vendere 
poterit non curiali nec burgensi vel oivi, sed tali dumtaxat persone, que in eisdem 
bonis resideat ut colonus. preterea prefati coloni in mansis dicte ville adjacentibus 
nullam habebunt ordinandi potestatem, eatenus videlicet dictos mansos non aliter 
quam nunc divisi sunt divident vel distinguent vel modo quolibet alio limitabunt, 
insuper nulla nova tuguria que cot [am R. steht von späterer Hand : oaten] vul- 
gariter dicuntur edificabunt seu construent absque nostri capituli licentia speoiali. 
verumptamen in molendino et pratello ei attinente necnon in prato quod Her- 
schewisch dicitur et in monte humuli noviter exculto jam dicto prato adjacente 
similiter et in prato magno atque in prato alio quod Hudewichx dicitur, sepius 
nominati coloni nichil sibi juris vindicabunt, sed jam premissa singula et omnia 
nostro juri proprietati utilitati seu commoditati oum jure dominii sepedicte ville 
Johannisvelde plenius reservamus. ut autem hec firma permaneant presens scriptum 
nostro sigillo fecimus communiri. testes autem etc. 
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Nr. 4. 

Ordnung des Lübecker St. Johannis-Jnngfraneu-Klosters. 

(Copiarius des Johannis-Klosters zu Lübeck.) 

a) 

Vorwort. 

In deme nhamen der hilligen unde ungescheden drevoldycheyt amen 
hevet syok an dat hovetboek unde Originalregister des junokfrouwen olosters 
Bancti Johannis eyangeliste bynnen der stadt Lübeck, welcher durch sunderge 
unde vlitige sorchvoldicheyt der erwerdigen frouwen Alheydis Bromsen, ebbe- 
dissen, Annen Hoyeschen, priorissen, Bela vam Sande, kellersohen, Gerdrudis 
Warmboken schri versehen, unde der erbarn wolwysen hem Nicolausen Bromsen 
unde Mathewesen Pakebusch der rechte doctor beyde oldeste borgermeystere unde 
yorstendere unde Nicolaus Petri prester van Husem Sleswykes styfftes vaget unde 
schriver etc. — (uth velen registeren unde boken, myt gantzem vlyte yn eyn 
thosamende bracht [Randbemerkung von späterer Hand]) in welckerem men thom 
ersten clerlycken besohreven vindet, womha syck des closters vaget, schriver, 
knechte, becker, bruwer unde gantze hoffgesynde holden unde regeren scholen 
unde wath eynes yderen vordenst unde yarlix loen wesen schal, ock alle fun- 
dationes, styfftynge der vicarien unde commenden, so yn desser closterkerken 
boiegen, ock vindet men hyr ynne van des gadeshuses wyschen, hoppenhoven 
unde yarlix kornborynge uth den molen uppe deme groten unde klenen dämme 
hyr bynnen unde alle segele unde breve, so uppe de landtgudere unde dorpere 
ym lande tho Holsten, Mekelenborch unde Sassen myt orem hoventall ock uppe 
de sultegudere, so dat closter up der sulten bynnen Luneborch helft myt gantzem 
vlyte copiert unde registrert synt, de ock myt den originalen unde hovetbreven 
van worden tho worden avereyn kamen, womha syck de vaget unde schriver 
thor tydt synde truwlioh [n]ha rychten mögen, wo denne dat repertorium unde 
register clerlych uthwyset. — Is renoverth unde vornyget worden nach der ge- 
borth Cristi unses heylandes dusent vyffhundert unde drattich sondages Letare 
yn der hyllyghen vasten. 


In Gades namen amen, wy borgermester unde radtmanne der stadt Lübeck 
don wytlick vor ydermennychlyken bokennende, dat wy myt der erwerdigen 
frouwen ebbedyssen, prioren unde gantze vorsammelyngo des Junkfrouwen closters 
Bunte Johannis evangeliste hyr bynnen ethlyke artykele unde parselen vorrameth 
hebben, damha syck de vaget, schriver, kook, becker, bruwer unde sluter myt 
alle denyennen de syck der gedachten frouwen ebbedissen unde prioren yarlix 
myt den8te vorstricken, scholen weten tho richten unde tho holden unde wyllen 
de ok also ernstlyker menynghe van eynem yderen geholden hebben. 
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b) 

Vogtordnung.*) 

(Fol. 1, sqq.) 

Van dem vagede unde wath syn vordenst yarlix wesen schal . 

§ 1. Tho deine ersten scbal de vaget des yares hebben tho lone 21 mark 
8 sehyllynge Lubesch unde den klensten broke van des elosters luden und 
allent wat baven 8 sehyllynge Lubesch ym lande tho Holsten unde Oldenborch, 
unde ym lande tho Sassen unde Mekelenborch baven 14 scyllynge tho broke 
valleth, dat sehal blyven by deme gadeshuse unde schal der frouwen ebbedissen 
dar alle yar soryftlyke rekenschop by synen eeden van doen. 

§ 2. Vortmer so mach de vaget holden twe egene perde unde nycht 
mer, unde wes he yn den twen perden vordenet, dat schal syn vordel wesen, 
weret sake dat he daranne vorlore, dat schal syn schade wesen, dar sohal ome 
nemant van des elosters wegen tho anthwerden. 

§ 3. So schal de vaget des elosters holtynghe noch hart edder wek nooh 
des elosters how edder ander dynk, dat deme closter thohoret vorgeven noch 
vorkopen sunder syner oversten, alse der frouwen ebbedissen vulborde unde 
guden wyllen by vorlust syner ere, denstes unde lones, 

§ 4. De vaget schall neynen acker vorbuten edder vordoen sunder ydt 
sehe yn der ebbedischen yegenwar[dic]heyt, hyr up deme have. 

§ 5. De vaget schal des elosters hure unde ander dynk, tho rechten 
tyden manen van den husluden, wes se dem closter plegen (!) syn, ok schal he 
dar nene gyfte edder gave vor nemen unde gheven den lansten unde undersaten 
dach(!), ydt sy dat de frouwe ebbedysse eme vorloff dartho geve. 

§ 6. De vaget schal neyne vyskdyke, neynen acker neyne holtynge, 
neyne wysche edder namath noch reeth hebben yn des elosters gude dat he syk 
thorekene, ok sunder der ebbedissen weten unde wyllen nycht vorkopen edder 
vorhuren. 

§ 7. Wen eyn lanste up des elosters gudere varth unde lanth unde santh 
van der frouwen edder vagede entfanget, dar schal de vaget van hebben nha 
wontlyker wyse, alse ydt oldynges gewest ys, unde dat ys ein sohyllynk Lubesch 
unde heth eyn vredeschyllink. 

§ 8. Wemme holtes behof heft up deme closterhave tho buwende, edder 
wor des tho behof ys, dat schal de vaget myt vlyte bestellen, unde wesen der 
ebedyschen dar nycht ynne entyeghen. isset sake dat syk de vaget dar nicht 
ynne bewyset unde der frowen darynne tho wyllen ys, so schal de ebbedysche 
senden unde laten houwen unde halen, wes deme closter behof ys, unde dath 
polholt schal de vaget myt deme sluter sulven by synem eede bösen, ofte dar 
ok buwholt ydt sy tho planken, polen edder breden mank sy, is dar wes mede, 
dat schal de sluter uthlesen unde afmarken unde laten up den closterhof foren, 
unde dat ander schal de vaget des elosters luden unde nemande anders vor- 
kopen, unde don de frouwen unde vorstendern yarlyx rekenschop darvan, ydt sy 
denne dat de frouwe eme dat uth gunsten schenket unde nagyft. 

*) Anm. Das fast jeden § und Absatz einleitende „item“ ist weggelassen. 
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§ 9. De yaget schal thosehen, dat up deme have nen unsture sehe 
edder unrath, dat des closters schade moghe wesen, weret sake dat sodans ge- 
sohege unde syk de Taget dar nycht an enkerde, des closters beste darby tho 
donde, so schal he nen Taget wesen, dan men schal en af nnde eynen 
anderen sotten. 

§ 10. De Taget schal ok nene lose frouwen syk Tolgen laten np den hof, 
ok schal he tho rechten tyden tho hus kamen nth deme kroghe, des sommers 
tho negen, unde des winters tho achten, so schal eyn yewelyk up deme haTe 
wesen, ydt were sake, dat de Taget Tan des closters wegen wes tho donde hadde. 

§ 11. Weret sake dat syk de Taget worynne unredelyken hadde, dat 
untemelick tho lidende were, so schal me den Taget afsetten unde setten eynen 
anderen, so Taken alse des noth unde behof ys. 

§ 12. Wenner de lausten de hur, unde wes se deme doster plychtyoh 
synt, nyoht betalen tho rechten tyden, so mach de ebbedisohe de buren panden 
laten, unde dorch oren Taget unde knechte so Tele pande halen alse der hure 
noch nhasteyt, dat de bure nycht betalt hebben, unde de pande schal me bryngen 
up den hof bynnen de stadt, so soholen de Taget edder de knechte desulften pande 
den buren unde den lansten nyoht wedder doen, sunder der ebbedyschen wylle 
unde Tulborth. 

§ 13. De Taget schal hebben alle dat wyntfallen holt, dat myt der 
wortelen ummeweyeth, unde ys dar buwholt edder nutteholt ynne, dat schal de 
sluter losen, un de Taget schal dat afhouwen laten unde up den hof Toren, dat 
aTerst nycht tho buwholte edder tho nutteholte denet, dat mach de Taget Tor- 
kopen, edder TorgeTen des closters luden, men nemande buten des closters guder, 
OTerst dat bokenholt soal he uphouwen unde kloTen laten tho dameholt unde 
hyr up den closterhof laten Toren, alles by Torlust synes lones unde denstes. 

§ 14. So yemanth Tan des closters edder andere frombde lüde syk an 
dat wyntfallen holt Torgrepen unde dar wes Tan nemen sunder Torlof, de broke 
schal an dat doster unde nych an den Taget Tallen. 

§ 15. Wenner dat deyennen, so yn des closters unde der hersohup 
broke Torfallen synt, myt deme vagede unde schriTer afdyngen, so schal noch 
de Taget noch de scriver syk wes thohandulen edder thodyngen, wente alle 
broke, so baTen 14 scyllinge yn des closters gude Talth, schal deme closter 
thokamen unde nemande anders, dede de vaget edder scriTer hyr baTen, dat 
schal wesen Torlust orer ere, denstes unde lones. 

§ 16. Wenner dat des closters luden buwholt tho ohren huseren, schunen, 
stellen unde wagenwarke Tannoden hebben, dat schal one de Taget, eynem yderen 
na notrofte gudwylligen geTen, unde sulven edder dorch den knecht wisen laten, 
unde eyn Tlytioh upsenth hebben, dat ydt sunder schaden moghe gehouwen 
unde strax wech geforeth unde Torbuwet warden. 

De huslude, den so holt gegeTen wart tho orer nottroft, wo TorgeschreTen, 
scholen ok dat polholt tho orer nutticheyt beholden, unde scholen dat deme 
Tagede noch deme knechte afkopen by pena 15 mark broke. doch scholen se 
deme Tagede unde deme knechte Torplichtet syn tho drankgelde tho geTende 

16 
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2 ß Lnb. und nicht mer, neme de vaget van den armen Inden dar baven, dat 
schal wesen vorlust synes denstes nnde lones. 

Dat vorgeschreven drankgelt schal de vaget myt deme knechte unde de 
knecht myt deme vagede lyk mydden entwey delen, also dat eyn yder van eynem 
yewelken bome, den se tho des closters under säten wysen tho orem buwete, 
hebben scholen eynen Lubeschen schillink unde neen polholt, by .vorlost ore» 
denstes unde lones. 

§ 17. De vaget schal ok nyoht myt des closters luden unde lansten tho 
halven seyen noch weten, roggen, garsten, haveren, bokweyten edder wycken 
by vorlust des kornes, synes denstes unde lones. 

§ 18. De vaget schal ok myt des closters lansten unde luden nein quick, 
als© ossen, perde, koye, swyne, schape unde zegen noch ymmen tho helen edder 
tho halven hebben noch holden, noch den knechten gestaden tho donde unde tho 
hebbende, alles by vorlust dersulvigen vorbenomeden gudere, denstes unde lones. 

§ 19. De vaget schal ok yn des closters gudere unde dorpe nene nye 
katen den luden vorloven tho buwen , mer alse dar nu synt, wo he clerlyken yn 
des closters hovetboke unde register, dar de summarien der berynge unde wes 
men yarlix uth eynem yderen dorpe heft, vindet, up dat de kotener nycht 
mer alse der hovener myt der tydt werden , unde aleo den acker van den arven 
verhüten f vorsetten unde vorkopen, 

Ok schal de vaget des closters luden keynerleye wyse staden, dat se myt 
oren knechten tho helen ofte halven seyen by vorlust synes denstes unde lones, 
sunder den undersaten jarlix up de hurtydt vorbeden by sostych mark broke. 
ok schal he edder de denstknechte up dem have dat myt des closters luden 
nycht doen by vorlust des kornes unde ores lones. 

§ 20. De vaget schal ok des closters luden nycht staden, dat se ore 
winter- edder samersaedt edder ok sus ore hus, hofte edder schunen yemande 
vorpanden vorsetten edder vorkopen by vorlust synes denstes unde lones. 

§ 21. De vaget schal ok nicht meohtich syn noch macht hebben, des 
closters luden enygen broke, de syk baven 14 scyllynge belopt unde thodricht 
nha tho geven, tho togeven edder schenken, sunder der frouwen ebbedyssen 
unde der vorstendere weten unde wyllen, unde ym valle so he des closters luden 
enygen broke thogeve edder schenkede, de syk ym lande tho Holsten unde 
Oldenborch baven 8 scyllynge 4 pennynge unde ym lande tho Bassen unde 
Mekelenborch baven 14 scyllynge bolepe unde thodroge, dat schal undaen dynk 
unde van nenen werden syn. 

§ 22. De vaget schal ok des closters luden myt nenen beden bosweren, 
alse dat se eme, deme schriver efte knechten, yenigerley dynk, yn edder uth 
der stadt, edder andersworhen foren, ydt sy holt, how, körn, stro, siete edder 
struk, nychtes buten besoheden, so he dar baven dede, so schal dat wesen vorlust 
synes denstes unde lones. 

§ 23. De vaget sohal neyne wynde noch jaohthunde up deme dosterhave 
noch in des closters gude holden, edder foden laten, unde des closters arme 
lüde dar mede tho besweren, by vorlust synes denstes unde lones. 
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§ 24. Tm valle so de Taget, schriver edder knechte yan ethlyken yun- 
keren, buten edder bynnen der stadt, nmme one selschup yn der yaoht tho 
donde gefordert wurden, unde desulvygen yn des olosters gudere yagen myt der 
strackyacht, unde re- edder hasen-pande setten wolden , dar schal de Taget des 
closters arme lüde nycht mede bosweren , dat se Tor den panden stau scholen 
unde darup waren, de Taget schal ok myt densulyygen yn des olosters gudere 
nycht nacht wesen unde de armen lüde up unwontlyke unkost unde terynge 
bryngen, by yerlust syner ere, denstes unde lones. 

§ 25. Ok scholen des closters lüde ohme yn der yaoht yor den panden 
tho stände keynen horsam leysten. 

§ 26. Ok schal de burmester edder yemant yan des closters luden ohme 
noch how, hayeren, kost, noch ber tho geyende, noch perde yn de yaoht edder 
sust mede tho rydende, vorplichtet syn, unde wo he de Taget des olosters lüde 
hyr baven beschattede, edder yenyge boswerynghe dede unde thovogede, dat 
schal wesen vorlust syner ere, denstes und lones, unde eyn erbar radt wyl dat 
an deme vagede unde closters undersaten strafen sunder gnade. 

§ 27. De vaget schal ok nenen broke de baven 14 soyllynghe syk be- 
lopt, tho syk nemen unde underslan sunder schal alle broke, de syk baven 14 ß 
belopen, deme schriver yn dat register tekenen unde sohryven laten, unde schal 
den broke myth vlythe up des schrivers anseggent ynmanen unde ehme bohanden, 
wente de schriver schal dar jarlyx by synen eeden rekenschop unde böschet 
van doen. 

§ 28. So yemant van des closters luden aver gewalt clageden, de ohnen 
van ohren näheren gesehen were, ydt were mydt plogen, seyen, meyen, wech- 
voren, edder sust yn deme herewege myt kyve unde slande, edder dorch welkere 
wyse ydt gesehen were, dathsulvige schal de vaget deme schriver anseggen, 
dat de dat myt vlyte antekene, unde myt deme vagede dartho denke, dat de 
undath unde walt gestrafet werde, were ok wol de myt Unrechte olagede unde 
syne dachte nycht vervolgede unde bewysen konde, denne so schal de vaget 
myt deme schriver dartho trachten, dat dar myt rechte up erkant werde, wo ydt 
umme de geclageden walt fürder gaen schole, ydt sy ymme lande tho Holsten, 
Sassen edder Mekelenborch. 

§ 29. So twyschen des closters luden yenyge unwylle entstünde myt 
schme- unde scheltworden, dar schal syk de vaget ynne beflytigen, dat he de- 
sulven yn der gude unde fruntsohop vordrage, unde schal dar nenen broke van 
furderen edder entfangen, syk ok garnychtes todedyngen laten, by Verlust 
synes denstes unde lones. 

§ 30. Were ydt sake, dat syk desulven kivers yn der gude nycht wolden 
vorlyken laten, sunder dar recht up hören, so schal de vaget nochmals yn der 
gude vortasten, wor se syk denne yo nicht wyllen yn der fruntschop vorenigen, 
alsdenne schal he one rechtes bohelpen, unde de sake dorch den schriver an- 
tekenen laten beth tho deme negesten rechte. 

§ 31. De vaget schal syk yn des olosters gude neue lose edder vor- 
dechtyge personen volgen laten, edder tho syk furderen, vele weynyger tho syk 
furderen laten, unde des closters undersaten dar mede bosweren, unde ore kyn- 
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dere, knechte unde megede tho untuoht vororsaken , wente he schal de untuoht 
strafen unde nycht hanthaven, wente dede he hyr entgegen, so wyl ein erbar 
radt ene so strafen laten, dat syk ein ander daranne spegelen schole, unde de 
wert edder werdynne unde de sust dar radt unde dath mede hebben, scholen 
deine closter yn 15 mark broke sunder gnade tho gevende vorvallen syn. 

§ 32. Wenner dat de vaget yn der fasten dat pramholt yn deme stuvete 
howhen leth, so scal he numende dar wes van vorgeven , noch yorkopen, edder 
nedden afkorten unde houwen laten tho nayenholt, unde den rademakeren 
bynnen edder buten des closters guderen wanende yorkopen, by vorlust syner 
ere, denstes unde lones. 

§ 33. Dat afsnetelse unde polholt schal de knecht hebben unde nemant 
anders, unde yorkopen dat des closters luden ynt gemeyne, nycht eynem allene 
sunder ayeral, unde yn sunderheyt denyennen de dat helpen houwen, alse de 
katener ynth gemeyne by bavenschrevener pena. 


. Nr. 5. 

Vertrag des Ahrensbdker Klosters mit den Banern des 
Dorfes Eqnelstorp. 

(Ahrensbdker Erdbuch*) Fol. 155 sqq. 8. v. Equelstorp.) 


Anno 1500 in profesto beate Lucie fecimus finalem concordiam cum 
villanis nostris in Equelstorpp pro omni destagnacione ex parte piscine Wolters- 
molen et quamvis prius eisdem satisfactum fuerit in duplo, ut supra dictum est, 
nichilominus ad tollendam omnem murmuracionem et contradicionem, superad- 
dimus eis iterum a novo, seoundum quod in contractu sequenti continetur. et imo 
si iterato aliquod contrarium allegare voluerint, non sunt audiendi, quia insacia- 
biles sunt. 

Int jar unses heren na syner hilligen borth 1499, des dinxdages in dem 
pinxten, weren samptlik de lansten to Equelstorp und en islik vor sick, vor dem * 
werdighen hem Steffano priori tor Amsboken, sick beolagende, alsze se denne 


*) Anm . Das Erdbuch des Klosters Ahrensbök ist ein sauberer Papierfoliant, ge- 
schrieben nach Johanni 1495 mit späteren Zusätzen. Teil I, registrum hure, führt alle 
Besitzungen und Hebungen des Klosters von den einzelnen Dörfern und Personen auf; 
Teil II, registrum debitorum nostrorum emonendorum, alphabetisch die Dörfer mit den 
Schuldnern des Klosters, ihren Verpflichtungen, Zahlungen und Rückständen. T. I ist 
mit arabischen, T. II mit römischen Ziffern foliirt. — Es befindet sich im Besitze der 
Gesellschaft f. Schlesw.-Holst.- Lauenb. Gosch, im Landesdirektoratsgebäude zu Kiel. 
Adam Jessien hat eine Abschrift für den Druck angefertigt, demselben sind aber die 

Bezeichnungen für „halb“ = V 2 > ^ = = 9 V 2 etc.) unbekannt 

gewesen. Schon K. W. Nitzsch wünschte dringend die Publikation des Erdbuches. 
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vorher yakene hebben ghedan , dat on nocht nene vullekamen wedderlaghe and 
benoghe were gesehen vor de burewisch by deine olden have , und vor ere vry- 
heit, dar harde by beleghen vor deme dorppe, dat dusz mede bestowet is myt 
deme Woltersdyke, ock beclaghede sic Marquard Knake , ene noch nicht tho 
▼oller noghe syne schade wedderlecht were vor syne wurdt by dem dyke, dar 
he tovorne plach uppe to wanende, de to synem acker hoerede. item Marquard 
Rosenkransz sprak ock upp syne wurdt, dar syn husz und erve up steit , de 
eme dusz in der afstowinghe vorkortet is. dusz heft de ghemelte geistlike vader 
her Steffen prior myt etliker syner veder und brodern benameliken hern dohan 
Cordes vicario, Arnoldo Landtman schaffer und Johann Vosz, ock broder Mar- 
quard und Hinrick dem vaghede ghutliken anghesen ere claghe und gheleden 
schaden, und hebben enen entliken siete und wedderlaghe myt eme ghemaket 
bavent allent, wes en dusz all rede toghekeret is, vor de afstowinghe des nyen 
Woltersdykes in desser wvse, alsze hir na is bestimmet, alszo dat men nicht 
schal den middelsten dyk baven der hofstede, ock den oversten by Dancker- 
storppervelde beleghen, hogher schal uppstowen, wen de Woltersdyk gheholden 
wert, he werde denne hoch edder syde ghestowet: so scholen und moghen de- 
ghennenen buren alle syk der weyde bruken upp erer syde to ereme besten, 
bylanghenher van deme Bavensteridyk mede ynne beslaten, so vortlangheuth 
by beyden dyken, beth to der Kalverskoppellen, de to Rozenkranszes laghe 
vorhen ghelecht is, dar de anderen neen dele ane hebben scholen. darto wan 
de dyck uthgesteken is , so moghen sick de Equelstorpper samptliken des yares 
bruken to ereme besten den Gherdeskamp, beslaten in deme dyke und to anders 
nenen tyden, sick dar wes ane tho beholdende. dusz hebben sick de ghemenen 
lausten darsulvest beholden en danknamech benoech und wedderlach ynt ghemene 
vor allen eren schaden, vor sick und vor ere erfen, ok ere nakomelinghe de 
stowinghe halven. noch baven alle scholen se entfriget syn van der rynderen 
tho voderende und de ghoze to ghevende to cl oster e , alse de duchtige Hans van 
Bockwolde deme closter mede bescheden hadde an syneme breve. men de achte 
daghe havedenstes heft sick dat closter beholden tho ereme besten, van eme 
dat belevet, dar se sick nicht uttehn edder weddersatich ane hebben scholen. 
doch denne baven alle, upp dat nemant vorkortet schole bliven in der vordracht, 
so schal to sunderen Marquard Knake sick noch bruken tho synem besten wat 
dar unbestowet is uppe der wurdt, dar he tovorne plach tho wanende, unde 
wissche in deme sulven have beleghen, wan de dyk is vorlopen, und dartho, wat 
he wynnen kan uppe deme Olden haven, hir noch enbaven is eme affgheslaghen 
in syner behorliker hure 1Y schillinghe. dusz is he in allen dinghen wol vorno- 
ghet. noch vort is Rozenkransz vor de affstowinghe in syneme have afghekortet 
in siner behorliker hure viff schillinghe alle jar sick ynne to beholdende baven 
alle wedderlaghe, de eme dusz vorhen gheschen is. desse he denne in alle wol 
is benoghet. dusz denne beholdet syck dat closter de wurth beleghen vor deme 
dorpe tho havewart, to der luchteren handt, dar nu de herdekathe uppe steyt, 
dar se ynt ghemene vor gheven scholen deme schaffer viff schillinghe, wan se 
ere hure uthgheven, tho des closters beste, tho vullem loven und sekericheit 
aller vorgemelten stucke und artikele is des closters inghesegel benedden drucket 
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an dessen breff, der twe sin ghemaket uppe desse vordracht, de ene ghesneden 
uthe dem andern, der eyn is by deme closter, de ander by den Eqnelstorppem 
tho nawysinghe, wes in dessen saken is vorhandelt, datnm quo supra. 


Habet autem ipsa villa sex mansos et unum quartale et dabunt ooloni de 
quolibet manso IY marcas hure et XII ß to denstgelde und en islick en rook- 
hon, unde eyn islick lanste is plicbtich en ryndt to voderende den winter aver 
und alle jar YIH daghe havedenstes, weme ene toseoht. vide inferius. item 
is dessen lansten wedderlach ghedan vor de afsiowinghe in deme Woltersdyke 
vor ackerweyde und wyssche, myt acker van Hans Schütten laghe, und wor eme 
busche und vorjade afghestowet is, dar hebben se ghuden acker vor wedder 
entfanghen. hirumme dorven se nicht kurren, wente em twefelt werf ful 
ghedan is. 


Nr. 6. 

Drohung eines Eingesessenen des Dorfes Stenrade, seine Stelle zn 

verlassen. 

(Ahrensböker Erdbach, s. v. Stenrade, fol. 69 sqq.) 

ad Detleff Karsche : Notandum quod hio consuluit eciam dare 8 sol. vor 
krochure, sed anno 1495 circa festum Michaelis coram venerabili priore nostro 
domino Stephano allegans et plures vicini sui secum testabantur quod in tribus 
annis vel amplius cerevisiam non propinasset, quamquam hereditas sua ad tabernam 
deputata sit, et nisi posset relevari in hujusmodi 8 sol., hereditatem ipsam amodo 
dimittere vellet. et prior, deliberatus cum suis tune presentibus annuit, quod eo 
non propinante cerevisiam indulgere sibi vellet. si autem ipse vel sui successores 
tabernare presumerent et cerevisiam ducillarent, ex tune ad solucionem hujusmodi 
8 solidorum constricti esse deberent. quod et ipse pro se et suis heredibus ac 
successoribus acceptavit. 


Nr. 7. 

Freies Verlassen des Ahrensböker Klostergebietes durch einen Bauern 
des Dorfes Sebelin. 

( Ahrensb. .Erdb, g. v. Sebelin, fol. LXXVIII.) 


Int jar 1499 umme trenth omnium sanctorum wart entliken deghedinghet 
vor hem Steffen, prior tor Arnsboken myt etliken vederen und brodere uppe 
deme closterhave, dat Marquard Schiitknecht, wandaghes wanende to Sebelin und 
nu jeghenwardich under den <5omheren van Lübeck to Dangwerstorppe , na 
velem handele und deghedinghen, de dar villen manck beyden parthen bynnen 
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jar und daghe, van der bavenscreven tydt an to rekende, nogbafdghen soholde 
beseiten syn lach, dat he bewände to Sebbelin myt eneme de der herschopp und 
der lansten darsulvest vellich unde behechlick were, und de anstande hure upp 
Wynachten myt den anderen buren to Zebelin van syneme erfe to brede scholde 
bringhen ; soheghe dem oyerst nicht alszo, denne vort na sodaner benomeden tydt 
soholde sodane erve myt alle syne tobehoringhe gantz vorvallen syn an de her- 
sohopp tor Arnsboken, sick dar yurder nene behelpinghe ofte ansaghe ane tho 
sokende. desse bavenscreven alle in jeghenwardioheit desz capittelssvagedes 
Marquard und ghemenliken aller lansten to Sebelin lavede Marquard Sohiltknecht 
myt synen truwen medelaveren, alszo nomeliken Hans Schiitknecht, Marquard 

broder Gruse to Panstorope Cruse to Hymmelkstorppe vast und unbreolik 

wol to holdende. 

anno 1501 in profesto beati Ghregorii lethe wy dink und recht heghen in 
unseme dorppe Sebelin und leten de vorscreven Baken vorvolghen myt landtrechte, 
des doch nicht van noden hadde ghewesen. men allen to vormidde achterklaffen t. 
dor denne aldus ghevunden wart: nachdem sic Marquard Schiltkneoht vorwille- 
koret heft vor loffaftighen luden, dat he syn erve wolde besetten bynnen jar 
und daghe und desz nicht gheholden heft, so schal dat vorvallen wesen in de 
hersohopp tor Arnsboken, de dat dess mach bruken to eren besten sunder 
jemandes hinder ofte insaghe. dama in dersulven stunde brachte Titke Schacht 
broder Reynolt, des closters vaghet, in des vorbenanten erfe rousameghe besittinghe, 
unde richte dat myt hande und munde, dat id deme closter tor Arnsboken tohort 
myt lande unde sande, weide, wissche, water, holte, broke, mor cet. und vorboth 
dar vort by des schraghen banne und der konnickliker waldt, dat nemant sick 
na dessem daghe myt dem vormelten erve bekümmeren schal, antarsten efte 
inweldighen, by LX mark brake. 


Nr. 8. 

Holländische Gerichtsbarkeit. 


Ad sinodalem justitiam et institutionem Trajectensis ecclesie nobis se per 
omnia obtemperäturos promiserunt. Judioia et plaoita secularis legis ne ab extraneis 
prejudicium paterentur ipsi, ut omnes inter se rerum dissentiones inter se diffini- 
rentur. De singulis centum mansis II marcas singulis annis se persolvere asserverunt. 
Majorum placita sive judicia rerum, si ipsi inter se diffinire nequirent ad episcopi 
audientiam referrent, eumque secum ad causam diffiniendam ducentes, inibi 
quamdiu moraretur, de suo ipsimet procurarent : eo tenore ut de placitali questu 
duas partes haberent, tertiam vero episcopo preberent. (Hamb.Urk. B. I Nr. 129 
aus 1106.) 

Possessores terre ante judicem secularem tantum quatuor solidos nummorum 
component, pro banno judicis secularis dabuntur octo nummi. Si qui non venerint 
ad judicium tempestive, aut qui sine licentia recesserint, octo nummis component. ... 
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Juramentum ante judioem secularem sine insidlls verborum, qnod vulgo dicitur 
„vare“ facient. 8i qnis inoiderit in sentenoiam capitalem secundum legem terre 
judicabitur. Tantum ter in anno servabunt pretoria. (Hamb. Urk. B. I Nr. 882 
ans 1201.) 


Nr. 9. 

Rechtliche Verhältnisse im Dorfe Zarnekau. 


ln vigilia ecclesie episcopus oum quibnsdam de capitulo mensnravit agros 
duarnm villarnm soilioet Oomale et Scernekowe, unde coloni diotarum villarum 
considerata latitudine suorum agrorum novam feoerunt conventionem oum ecclesia, 
ita ut qui antea solvere oonsueverant 80 mesas, de cetero solvant sexaginta mesas, 
hereditate eisdem permanente, sicut prius. (B. L. U. B. Nr. 168.) 


Iste (sc. episcopus) mensnravit mansos in Qumale et Szernekowe et 
invenit secundum mensuram congruam sexaginta et sex mansos, oum antiquitus 
non computaverint coloni illi nisi 15 mansos, tuno episcopus ordinavit quod pre- 
dioti coloni prediotarum villarum, qui prius solvebant 30 mesas, postea in per- 
petuum solverent 60 mesas, hoc est 30 mesas siliginis et avene episcopo et alias 
30 mesas siliginis et avene capitulo. (Bist. Liib. Urk. B. Nr. 290.) 


Cum post obitum Tutonis in villa Scernekowe olim commorantis bereditatem, 
que suis competebat heredibus in loco predicto, pro quinquaginta marois den. Lub. 
de consilio nostri capituli emerimus et soluta dicta pecunia predictos Tutonis 
heredes a memorata villa prorsus excluserimus, nos eandum bereditatem oum 
terminis patenter distinctis, prout idem Tuto cum viveret dinosoitur possedisse, pro 
centum marois denariorum vendidimus. (Bist. Lüb. Urk. B. Nr. 168 aus d. J. 1265.) 


Nos Hartwicus et Hinricus ipsius filius dicti de Byohele armigeri pre- 
sentibus recognoscimus et publice protestamur, quod nos de oonsensu omnium 
beredum nostrorum bereditatem quam babuimus in quinque quartalibus agrorum in 
villa Sarnekowe Lubioensis dyocesis, que quidem quinque quartalia a venerabili 
patre domino Henrico Lubioensis ecclesie episcopo sub censu annuo et hura 
habuimus et coluimus, necnon domum edifioia et struoturam, quas in eadem villa 
Sarnekowe et fimaturam seu stercoraciones, quas in eisdem quinque quartalibus 
habuimus, cum omnibus suis pertinenciis, commoditate et utilitate ac omne jus 
quod nobis seu cuilibet nostrum in dicta villa competebat seu competit predicto 
domino episcopo pro se ementi vendimus rite et rationabiliter pro centum et 
quindecim marcis denariorum Lubecensium. (B. L. U. B. Nr. 620 aus d. J. 1386.) 
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Nr. 10. 

Erhebung des Zehnten in den lanenbnrg-lttbeckisehen Dörfern 
Wulverstorp, Beyendorp, Blanckensee nnd Schattyn und des halben 
Zehnten bei Utech. 

(Copiarius des Lüb. JohanniskloBterB.) 

Noch heft dat oloster den gantzen sehoflftegeden alse dat elfte körn, dat 
ys de elfte gerve, unde wenner dat dat körne rype unde gemeyeth ys, unde in 
garven bunden steyt, so schicket de vrouwe abbadysobe edder de vaget synen 
kneobt ben nnde letb denne de elften garfne uthstycken, unde de lüde, dat ys 
de inwaner des dorpes "Wulverstorp (Beyendorp, Blanckensee etc.), voren dat 
denne strax, und» er sze er egben körn to husz foren, up den olosterhof bynnen 
Lubeke, unde wenner dat de lüde den tegeden up den hof bryngen, so gyft men 
ene eten unde drynken, id ys overst nicht gesecbt, dat se den daob dar aver 
soholen besitten blyven, men sze scholen szyok sath eten unde wol todrynken 
unde laten ere beste nicht up deme bave /Stan unde hungeren, men ersten dat 
körn in de sohunen voren, afladen unde denne wol gegeten unde wol to gedrunken 
unde wedder na husz gefaren und halen mer na. 


Nr. 11. 

Das Hofslagen in Lfibeck-Ostholstein. 

(Lftbisohe Kämmereibuch-Inskription.) 

Notum sit quod Hinrious de Warendorpe, filius Hermanni, babuit in villa 
Tsrahelstorpe IIII mansos agrorum, que jacuerunt ad curiam Henrici Yundengod, 
per ipsum Henricum oum omni proprietate bbere possessos. item in eadem 
detinuit villa II mansos agrorum, qui pertinuerunt ad curiam Hermanni patris 
sui, quibus omni commoditate et libertate idem Hermannus utebatur. de hiis 
sex mansis simul computatis Henrious Warendorp vendidit Johanni dioto Westfel 
medietatem equalem, videlioet tres mansos agrorum cum curia pretaota Hermanni 
patris sui pro CC a XXXY marois den., quas CC marcas civitas in emptione 
exposuisse dinosoitur. isti tres mansi agrorum per Johannem Westpbal tune 
Hinrioo Warendorp equalius ut potuit sunt divisi. tarnen non obstante si uni 
eorum videretur majus spaoium esse in tribus mansis oorrespondentibus aliis, 
quam in suis tribus mansis agrorum, ille feciet mansos extendi, vulgariter hofslagen, 
sub suis laboribus et expensis. ejusdem tarnen spacii debeant esse utrobique 
preter curiam Hinrici Yundergod; illa debet cum tanto spacio siout jaoet per- 
manere. pro hiis tribus mansis agrorum cum spacio ourie ad mansos pertinentis 
per Johannem Westfel comparatis unam lastam siliginis, unam lastam ordei et 
dimidiam lastam avene singulis annis quolibet festo beate Martini civitati mini- 

17 
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strabit expedite. potest eoiam hujusmodi aononam prenotatam reemere pro GC 
maroie denariorum, quando sue placuerit voluntati. hos tres mansos agrorum 
prelibatus Johannes Westfal cum omni proprietate possidebit, salvo civitati suo 
jure, intravit anno 1340 Martini. (C. W. Pauli, lübeck. Zustande I p. 174 sq.) 


Nr. 12. 

Dorfordnnngen. 

a) 

Dorfordnung für Vaszmerstorpp, Bercowe, Katteskroch, Middelb orch, 
Gnessowe, Dabbatze und Ijossendorpp aus dem Jahre 1500. 

(Ahrensböker Erdbuch.) 

Int jar unses heren fefteyn hundert feria 3 a post festum apostolorum 
Petri et Pauli synt beramet und upghenamen desse nascreven stucke und 
artikele vormiddelst den ghestliken broderen Arnoldo Landtman, do tor tyd 
sohaffer und broder Hinrick Gbantenvort, do tor tyd voghed eres closters 
langten to ghude bynnen Vaszmerstorpp upp dat in natiden bestüret moghe 
werden so drepliken schade und vorderff, unwille und kyff efte hader der- 
sulven heren lansten, de dusz langhe leyder vorsumeliken toghestedet is und 
unghestraffet gheblevet. int erste wenner de buremester dat burehorne blaszet 
efte synen baden umme sendet, de herschopp sy dar jeghenwardich efte nicht, 
so schal sick eyn jewelick snellen unvortoghert to kamende in des buremesters 
husz, efte senden dar synen baden, weret sake he so langhe vortogherde synen 
tokumpft, dat men twie bequemeliken mochte ghan van synem huse beth to des 
buremesters huse, de schal gheven der menheit twe schillinghe tho beren, so 
yaken he hir avertredich ane wert, weret over sake, he ock vorsmadede der 
hersctoppes efte des buremesters both, und dar personeliken nicht queme, efte 
synen baden dar nicht sende, so vorehen ghesecht is, de schal hebben ghebraken 
ene tunne Hamburger bersz in de herschop und ene halve tunne ingbebruwes 
bersz in de menheit, so vaken he dat both breket. item desulven lansten to 
Yaszmerstorppe alle (hovener und kathener) nement buten beslaten, scholen 
ere perde, koye, swine, ghoze und alle ander ye, dat schaden kan don in deine 
velde, huden laten und waren, also dat dat sathkorne vorwachtet und unvor- 
peddet blive. ock wan dat körne in deme velde steyt, winter- und sommerkorne, 
de ene deme andern nenen schaden laten don myt ereme qweke und ock an 
eren wisschen und weiden, so langhe dat eyn islick dat syne tho holde bringhej 
dar se sick scholen ane vliten, dat de ene myt deme andern dat inbringhen to 
rechten tyden. uppe denne dat sodanich, so vorhen gheroret is, wol moghe 
gheholden werden van jaren tho jaren, so schal eyn islick dede bynnen Vaszmers- 
torpp wanet, dede körne hebben in deme velde, to rechten tyden thunen vor 
ere körne, by brake ener (bei Gnessowe: twen) thunnen Hamburger bersz, de 
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herschop anvallende, de hir vorsumelik ane ghevunden wert, ock de bynnen 
yeldes hebben seghet seholen helpen to bevreden ere körne, dede buten ligghen, 
by deute sulven brake, wane se dar vorsumelik ane werden Yunden. weret sake 
dat baven alle alse vorehen gheseoht is, enes lanstens tho Yaszmerstorpp perde, 
koye, schape, swine efte alle andere qweok syneme nabere bewisliken schaden 
dede in der afhodinghe in deme körne efte der weide, bo mach eyn islick langte 
Yrimodighen panden efte panden laten, so Yaken he alsodane qwick in deme 
körne efte der weide besleit und driven dat in des buremesters hofte, dar to 
blivende so langhe beth dejenne , dede schaden leden heft vomoghet sy na der 
nabere guddunkent und de herschopp vorwisset sy eres braken, benomeliken ener 
thunnen Hamburger bersz. ofte dar wo! so vormeten were, sulker pandinghe 
nicht tho lidende, efte de pande myt eghener walt edder wrefel wedder halde, 
de schal so vaken dat mochte scheen, syner herschop vorYallen syn in 60 marck 
sunder barmehartioheit. desse vorscreven stucke und artikele synt vorhandelt 
myt vulbort, villen und wilkore alle der lansten tho Y. in jeghenwardicheit der 
gheistliken broderen Arnoldo Landtman, do tor tyd schaffer, broder Hinrick 
Qhantefort, do tore tyd voghet und Clawes Berch to der Middellenborch anno 
quo supra. 


b) 

Die Dorfordnung für anessowe aus 1496 bestimmt weiter, betreffend 
Waldschutz und Herrichtung des Schüttkovens. 

(Ahrensböker Erdbach.) 

Ock hebbe wy belevet in beyden parten myt annamynghe und tolate unser 
lansten, dat de hovener samptliken seholen sammelen , so vaken desz behoff is, 
uth beider herschopp holtinghe so vele thunstaken, weck edder hart, und thun- 
roden, to makende enen haghen bynnen dorppes uppe ene vellike stede, dar 
men sodane pande efte qwick indriven und vorwaren moghe, so langhe de 
herschopp vorwisset sy eres brake, benomeliken ener thunnen Hamburger bersz 
und de voghede ere 4 ß. unde dessen haghen to bearbeidende und to holden 
in wesende seholen de kathener sowohl syn vorplichtet alse de hovener by pyne 
ener thunne Ploner bersz, so vaken se dar yorsumelisk edder wedderstrewich 
ane syn, so dat de kathener dat holt seholen helpen houwen und uppe de 
waghen bringhen und ok den haghen helpen thunen, wen des van noden is to 
donde. vordermer beden wy beyden herschopp strengeliken, dat nemand schal 
houwen van unsen lansten ekenholt sunder orloff uth unsen holten by brake 
60 mark, we dar aver wert beslagen edder wy nabringhen moghen, dat se uns 
sodanth erforet hebben, moghe wy vorvolgen myt lantrechte, so langhe se uns 
ghenooh don vor unren brake. ock beden wy unsen lansten, hovener und ka- 
thener, dat nemant houwen schole weck holt sunder uppe synem anschotte by 
pyne 10 mark broke, so vaken se daraver beslaghen werden, ock seholen de 
kathener nen holt houwen uppe de hovener anschotte sunder eren willen, by 
dersulven brake. baven alle wyllen und beden wy, dat en islick lanste und in- 
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waner to Gnessowe blive in syner herschopp holte dar to howende, wes eme 
behorliek is uppe synem anschate, siek nicht vordriste in des andern parte to 
howende by pyne des hoghesten brakes. desser alsze yorhen gheroret is synt 
Yorhandelt unde endrachtighen thogelaten und beslaten in jeghenwardioheit aller 
lansten beyder herschoppen (nämlich Ahrensboek und Segeberg). Yormiddelst 
den geistliken Yederen und heren etc. to Segeberghe etc. 1496. 

In dieser yon dem Ahrensböker und dem Segeberger Kloster gemein- 
schaftlich festgesetzten Feldordnung fehlen die Bestimmungen über die Dorfver- 
sammlung. Zwei hier eingesetzte Flurvogte erhalten bei jeder Viehpf&ndung 
zusammen 4 ß. 


c) 

\ 

Kembser Viehordnung vom 26. Juni 1705. 

(Johanneskl. Vogteiprotokollbuch, Reiseprotokolle, vol. 1. Joh. El. Archiv zu Lübeck.) 


Ist von unsern nachbarn in Kembsz bis auf unsere h. Obrigkeit mit be- 
willigung eine viehe-ordnung gesetzet, was bey jedweden erbe oder kleinen katen 
uf der gemeine weide soll gehalten werden, wie folget: 

als erstlich heit Engel Tysche, Peter Schildtknecht, Marten RohlfP jeder: 
13 pferde, 12 kühe, 12 schafe, 14 Schweine, 10 gänse mit dem ganter. Marx 
Hahn, Thomas Mess jeder: 10 pferde, 12 kühe, 12 schafe, 14 Schweine, 10 günse, 
Gorriss Albert: 12 pferde, 12 kühe, 12 schafe, 14 Schweine, 10 g&nse. Clauss 
Klinckhamer: 15 pferde, 18 kühe, 18 schafe, 21 Schweine, 15 gänse. 

Die jährigen füllen und kälber, ist beliebet worden von den nachbarn, 
von einem jeden erbe frey mit auf die weide zu jagen. 

Peter Schildkneoht sein kleiner katen ist bewilliget worden auf 7 stück 
viehes zu halten, als nehmlioh: 2 kühe, 2 schafe, 3 Schweine. 

Die leibgedingskaten ist bewilliget worden eine jede kate 3 stück viehes 
zu halten vor gebührlich weidegelt, als nehmlioh: 1 kuh, 1 schaf, 1 schwein. 


d) 

Kembser Viehordnung vom 26. Mai 1727. 
(Johanneskl. Yogteiprotokollb. vol. 1, Joh. El. Archiv z. Lübeck.) 


Anno 1727, den 26. May ist von denen sämbtlichen nachbahren nach- 
folgende viehordnung und wieviel ein jeder hauswirth und kathen auf der ge- 
meinen weide halten soll, mit gehöriger approbation der kloster-obrigkeit be- 
liebet und bewilliget worden. 

Heinrich Liesch, Lüder Sievert, Peter Haey 

jeder 12 pferde, 12 kühe, 2 jährige kälber, 12 schafe, 14 Schweine, 10 
gänse mit dem ganter; 
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Thomas Hahn 9 x /2 pferde, 12 kühe, 2 jährige kälber, 12 schafe, 14 sohweine, 

10 gänse mit dem ganter; 

Thomas Mess 9 pferde, 12 kfihe, 2 jährige kälber, 12 schafe, 14 Schweine, 10 

gänse mit dem ganter; 

Wölber Albers 11 pferde, 12 kühe, 2 jährige kälber, 12 schafe, 14 Schweine, 

10 gänse mit dem ganter; 

Clauss Klinckhamer 14 pferde, 12 kühe, 2 jährige kälber, 13 schafe, 15 Schweine, 

11 gänse mit dem ganter; 

Alte Peter Schildtknecht 2 kühe, 2 schafe, 2 Schweine. 

Nach dieser Ordnung nun haben die gesambten nachbahren sich ferner 
verwillküret : 

1. dass der altentheilsleute ihr vieh, so sie haben und halten, dem 
grossen erbe allemahl abzuziehen und zu decourtiren sey; 

2. soll das rindt- und homyieh im frühling nicht eher als 8 tage yor 
May ausgetrieben werden, es sei denn , dass ein allgemeiner extraor- 
dinärer mangel an fütterung, auf welchen fall die nachbaren sich 
untereinander bereden wollen; 

3. soll auch des winters an Schafen, Schweinen und gänsen ein jeder 
nicht mehr als die zahl betrifft in die weide jagen, und wenn ein 
oder der andere nicht selbsten Soviel hat, mag er deh abgang wol 
von ein oder dem andern nachbarn ersetzen, es soll aber keiner 
befugt sein, von frembden dörfera etwas anzunehmen; 

4. und ob wohl ferner in der mist- und brachezeit ein oder der andere 
mehr pferde als in dieser Ordnung beliebt halten möchte, so soll er 
dennoch gehalten bleiben, diesen Überschuss entweder im stall oder 
auf seinem eigenen grase za lassen. 

Dieses alles um desto fester zu halten, haben sich die nachbaren unter- 
einander verwillküret, dass wer hinkünftig wider diese Ordnung handeln wird, 
derselbe das erste mal in 1 reichsthaler, zum zweiten mal in 2 rthlr. brüche 
verfallen seyn solle. 


e) 

Kembser Dorfbeliebung vom 11. September 1752. 
(Johanniskloster- Archiv zu Lübeck. 1. c. vol. 1. fol. 402—405.) 

Kund und offenbar sey hiermit allermänniglichen, so diese gegenwärtige 
schriflft ansehen, lesen oder hören, dass in dem untengesetzten jahr sich die 
Kembser unterthanen wegen weydung ihres viehes, damit einmal sich die des- 
fais öfters tragende Unordnung und entstehender streit möge gehemmet und ent- 
schieden werden, also verglichen und eins geworden wie folget: 

1. consentiren sie mit einander darin, dass dem bauervogt Hinrich Ly sch 
erlaubet sein soll, 12 pferde, 12 kühe, 12 schafe, 12 Schweine, 10 
gänse mit den ganten in der weyde zu jagen und sollen Baltzer 
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Storni , Thomas Mess, Jürgen Albers, Jacob Höper und Hans Hayn 
ein gleiches Recht za gemessen haben. 

2. Michell Klinckhamer kann in der weyde gehen lassen 14 pferde, 13 
kühe , 13 schafe , 13 Schweine, 11 gänse mit den ganten, wie auch 

3. Jochim Bumann eingeräumt wird 2 kühe, 2 schafe, 2 Schweine auf 
der weyde zu halten, hingegen sollen: 

4. die jährigen kälber freie weyde haben, aber sie müssen hirtenlohn 
bezahlen, was aber die jährigen füllen anlangt, so werden die mit 
unter die 12 pferde gerechnet 

5. soll einem nachbahrn frey stehen, seines naohbaren vieh, wenn er 
seine zugestandene zahl nicht mit eigen rieh complet machen kan, 
mit einzunehmen, aber kein frembdes. 

6. muss dem obrigkeitlichen befiehl einmal nur mit 3 lehen in der erndte 
zu mehen, nicht überschritten werden, ausgenommen das Michel 
Klinckhamer erlaubt sein soll 18 scheffel saatland und Hinrich Lysch 
6 scheffel vorher abzumehen. 

7. muss keiner sich unterstehen die erndte eher anzufangen, ehe und 
bevor solches gemeinschaftlich ist bewilliget und von dem bauervogt 
angesaget worden, worauf die dorfschaft insgesammt in das feld 
gehen soll. 

8. die stoppelweyde muss nicht eher unternommen werden als bis das 
körn vom kamp ab ist. hiernegst kann die braak nicht nach eigenen 
gefallen gepflüget, sondern selbiges muss erst gemeinschaftlich be- 
williget werden, auch soll bei pflügung der braak die Wendung nicht 
im körn geschehen. 

9. wo kein öffentlicher wagenweg ist, muss nach der tüden-loszen oder 
dreschen mit pferden, die hinter einander gehen, geritten werden, 
nechstdem sollen die pferde-j ungens das mittagsmahl zu hause halten. 

10. nach beschaffenheit der jahreszeit muss kein vieh eher im frühjahr 
ins feld gebracht werden, als 8 oder 14 tage vor Meytag. und damit 
nicht das körn im felde vom fahren ruinirt wird, soll keiner über 
die saat fahren. 

11. muss keiner sich unterstehen am heiligen Sonntage weder in der 
erndte noch sonsten zu arbeiten. 

12. weil durch den schütten vieler schade verhütet wird, so soll nioht 
allein im sommer, sondern auch in der erndte solches statt haben und 
beibehalten werden. 

13. wen der bauervogt seinen sämmtlichen nachbahren was vorzutragen 
hat, so muss ein jeder persönlich erscheinen, oder auoh einen ver- 
nünftigen menschen schicken, der seinen vortrag anhören und davon 
nachricht ertheilen kann. 

14. der streit, der etwa wegen abpflügung eines andern landes oder sonsten 
entstehet, soll durch den von der obrigkeit dazu erwehlten un- 
parteiischen männern beigeleget und untersuchet werden. 
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Damit nun dieser vergleich in allen pnncten kraft rechtens seyn möge, 
so ist auf begehren der Kembser unterthanen selbiger von klosters Obrigkeit wegen 
oonfirmiret^ratificiret und bestätiget worden. 

dooh mit dem anhange, dass derjenige, weloher wider diesen oder jenen 
punct, so in diesen vergleich oder Ordnung stehet, handelt, in 2 reichsthaler and 
nach befinden in höherer strafe verfallen seyn soll. 

Wornach sich ein jeder zu richten und vor schaden zu hüten hat. 

Zu uhrkund haben sie diesen vergleich alle eigenhändig unterschrieben, 
so geschehen Eembse den 11 Sept. 1752. Hinrioh Liesche. Balster Storben. 
Jürgen Albert. Jaoob Höper. Hans Hey. Thomas Mess. 


f) 

Dorfordnung für Bentfeld im Preetser Klostergebiete, aus 1674. 
(Auszug aus dem Klostergerichtsprotokoll, voL 1 (1671 — 1677), gezeichn. V. G. Nr. 1 im 
Kloster-Archive zu Preetz.) 


In einem Streite beanspruchen die Halbhufener mehr als ihren verhältnis- 
mässigen Anteil auf „den zur Pferde- Weide liegenden Brakschlag“ zu treiben, 
obwohl sie nur die halben Hofdienste, Kontribution, Einquartirung und anderen 
onera abstatten und leisten. Es wird durch Vermittelung des Kloster-Probsten 
verglichen und bestimmt : „dass zwar dieses Jahr jeder Hufener 6 und 
jeder Halbhufener 4 Pferde auf den Heegekamp (Heegeweide) zu treiben be- 
mächtiget, ein künftiges und folgende Jahre aber weiter kein Brackschlag zu den 
Pferden gehäget werden , sondern derselbe besähet und also ein jedwender seines 
Landes bestens zu nutze machen und darin säen solle und müege, dass er ohne 
seiner Nachbarn schaden seine Pferde unterbringe und ihnen weide verschaffe, 
gestalt dan des naohtes keine Pferde zwischen dem Korn getuedert und das 
Scheide- und Zaunhüten gänzlich eingestellet und abgeschaffet werden und ein 
jeder schuldich und gehalten sein solle, seine Friedigung in solchem ohnthadel- 
hafftem Stande zu halten, dass den Nachbaren kein Schade daraus erwachsen 
möge. Im Herbst und nach der Erndte aber haben die Hufener 8 und die 
halben 6 Pferde ein jeder aufzutreiben und sollen die Kotener zum Bentfeld auf 
die gemeine Weide ein mehreres nicht zu halten berechtigt sein als jeglicher 
ein altes und ein junges Schwein, wie auch eine alte Gans mit 8 jung Göselein 
und geben für jedes Schwein 4 ß und für die alte Gans mit den jungen in allem 
jeder 6 ß jährlich auf Pfingsten. Jedoch bleiben 2 Käthner bei ihrer alten Ge* 
rechtigkeit, dass sie nemblich eine Gans frei auf die weide zu treiben und die 
mast beide zusammen gleich einem Hufner zu gemessen, hingegen aber ausser- 
halb Dorfes vom Bauervogt erbaute Käthe und da etwa mit obrigkeitlichem Con- 
sens mehrere neue darselbsten erbauten, würden keine Gerechtigkeit binnen 
Dorfes zu prätendiren, die übrigen Kathen jedoch ohnstreitig zu der Dorfschaft 
gehörig und an deren Zulage die ausserhalb Dorfes kein Theil haben.“ 
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Diese Dorfordnung nennt sich selbst „Behebung mit Zuziehung und im Bei- 
sein der ganzen Dorfschaft-Eingesessenen gestiftet und geschlossen* 1 und ist datirt 
Preetz den 2. Juni 1674. Sie ist bestätigt durch den Klosterprobst. Für Über- 
tretung dieser Ordnung sind 20 Thlr. Strafe angedroht. 


9) 

Viefbergener Dorfordnung aus 1675. 

(Auszug aus dem gleichen Klosterprotokollbuche, im Kloster-Archive zu Preetz.) 

Durch das Hüten und Tüdern zwischen dem Korn entstand grosser Sohaden, 
die Zäune und Einfriedigungen wurden weggeschleppt und vernichtet. Deshalb 
wurde verordnet: 1. Das Hüten zwischen dem Korn ist verboten. 2. Ebenso 
das Tüdern der Pferde an und zwischen dem Korne während der Nacht. Des 
Tages dürfen an einem dazu bequem gelegenen Orte von jedem 2 Pferde ge- 
tüdert werden, jedoch ohne Schaden für seine Nachbarn. 3. Die Stoppelweide 
beginnt erst, nachdem das letzte Korn vom Felde eingeemtet ist. 4. Es ist ver- 
boten, vom Felde Korn wegzuschleppen und zu stehlen, durch die Zäune zu 
brechen, Thore und Hecken offen zu lassen oder dieselben zu zerhauen und hin- 
wegzutragen. 5. Bei Haftung für den daraus erwachsenden 8chaden muss jeder 
seine Zäune in guten Stand bringen. 6. Das Holzstehlen, wie auch das Ver- 
hauen, Niederreissen und Verschleppen der lebendigen Knicke und anderer Zäune 
ist verboten. Als Strafe ist angedroht 4 Thlr. an das Kloster und eine Tonne 
Bier an die Dorfschaft. Die Übertretung ist bei Strafe von 2 Thlr. und Tonne 
Bier im Unterlassungsfälle anzuzeigen. Der Anzeiger erhält 4 Schilling Be- 
lohnung. 


Nr. 13. 

Klösterliches Mandat für Benthfeld vom 25. November 1631. 

(Joh. Klosterl. Reiseprotokolle, vol. 2, Vogteibücher. Joh. Kl. Archiv z. Lübeck.) 

Aus ernstlichem befehligh der obrigkeit sollen hinvorth die sämbtliohen 
inwahnere und olostersunderthanen im dorf Benthfeldt und jeglicher für sioh in 
besonders diese nachfolgente puncten in ufaoht nehmen, dieselben halten und im 
geringsten nicht dawider handlen, bei vermeidunge willkürlicher strafe. 

Erstlich soll ein jeglicher seine gänse von den äckern, wysohen und 
weyden, darauf ihre pferte und rindtviehe gehn, abhalten, wie solohes von alters 
hero eine gewonheit gewest ist, oder aber die solches nicht in aoht nehmen, 
deren betroffene gänse sollen thot geschlagen werden, imgleiohen soll ein jeder 
mehr gänse nicht halten, denn sechs neben dem ganten, wie solches von alters 
hero gebreuchlich gewest ist. 

2. soll ein jeglicher sein viehe und sonderlich die pferte hiemegst nicht 
mehr uf ihre eigene unbeseihete äcker zwischen der anderen nachburn saatigen 
acker weiden noch antüdem lassen bey strafe und der abpfandunge des viehes. 
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3. sollen die sambtlichen inwahnere jeder zeit einen Schwein- und kollerten 
zu halten und denselben wie ander orten gewondtlich zu besolden schuldigh sein. 

4. sollen alle diejennige, die bisherzue von den ackern, welohe zur vogt- 
schaft von alters hero gehorigh, heimblich zu sich gerissen, vorthin dieselben für 
sich zu ihrem nutzen zu gebrauchen oder zu pflügen abgebalten werden, und 
selbige äcker der vogtey nach wie vor für seine mühe und sorge zum besten 
sein und bleiben. 

Wegen der eingehobenen widerrechtlichen abnutzungen aber will die Obrig- 
keit derer erstattunge halber schirstkünftighlich verordtnunge machen. 

Dieser befehl soll jerlich durch den vogt im dorfe den sembtlichen nach- 
bum und jedesmals erinnert werden. 


Nr. 14. 

Fehde zwischen Hans Reymers und Hans von Bockwold, 
Middelborch 1499. 

(Ahrensb. Erdb. fol. 160.)*) 

Recessus inter Hans van Bockwolden et langhen Hansz Reymers. 

In deme name gades amen, alle und eneme iszliken, de dessen breff zende, 
lezende efte hörende werden, sy witlick, dat alszedenne twistinghe irresen isghewesen 
manck dem duchtigen Hansz van Bockwolde, Hinrikessone, to der tyd wanende 
in dem have Equelstorppe, uppe de enen und syner undersaten, wanaftich tor 
Middelborch, uppe der anderen syden, van halve weghen des erfgudes und der 
vrigen visscherie, de den buren gheghunth was vor Hans van Bockwolden tiden, 
desze he denne enne so nicht vorthen ghunnen wolde, men he lede dinok und 
recht tho, und wan en alle eren hals aff. dar sick so vele afsakede, dat desulve 
Hans van Bockwolde enen, ghenomet langhe Hans Reymersz, Tymmeke Rey- 
mersz sone, van deme levende to deme dode brachte, unde Thies Grawen wiff, 
de thovorne hadde ghehadt Marquard Reymersz myt ereme sone, ock wanaftich 
in deme dorpe Middelborch, dat meyste part vorbrande, dar denne se ere recht 
vorgheleden hebben: alle desse saken und de dar tokamende tyden afrysen, is 
vormiddelst thodaet unde vlityghen arbeide hern Johan Cordes, do tor tyd schaffet 
tor Arnsboken, und des duchtigen Detlef van Bockwolde, Clawessone, wanaftich 
tor Hasselborch, in fruntscop ghevleghen und entliken ghesleten in mathe und 
wyse alse hir nascreven is und uthghespraken des sondaghes na Laurencii anno 
1499 vor deme gantzen kerspel tho Zuzel, und van beiden parten belevet und 
bewillet alszo dat de vorbenomet Hans van Bockwolde scholde gheven Tymmeke 
Reymersz und syneme broder 55 Lubesche mark, de he tor noghe wol betalet 


*) Anm. Schon gedruckt im Anhang zu E. W. Nitzsch, Gesch. d. Gutsherrl.*bäuerl. 
Verhältnisse, ein krit. Nachtr. zu G. Hanssens Aufh. d. Leibeigsch. in Jabrb. f. d. Landesk. 
d. Herzogt. Schleswig-Holst-Lauenb. Bd. V. Kiel 1862. 
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heft vor eren vader, de he van de me levende to deme dode bracht hadde, aisze 
vor gheroret is, unde alle tosprake, de se und ere erven mochten hebben to eme 
efte deme oloster tor Arnsboken. ook ghaff de vorsoreven Hans van Bockwolde 
aver alle br&ke und tosprake, de he hadde tho den Reymeringhen, also dat se 
moghen wanken, wesen und wanen in deme lande to Holsten, wore eme dat 
bequeme is, sunder jenigher hande ansprake Hansz van Bookwolde unde syner 
erven dar mede ynne beslaten Hans Reymersz, Henneken sone, den he do tor 
tyd dar buten beslot, dat he doch darna averghaf doroh bede willen hem Johan 
Cordes, ock gheven de Reymersz over alle upsake vor sick und ere erven, de 
zee nu und tokamenden tyden van weghen des vorsoreven ghudes und Bake 
mochten hebben to Hansz van Bockwolde efte dem oloster tor Arnsboken, dar 
nummer oppthosprekende, noch se, ere erven efte jemant van eren weghen, myt 
jenegher hande rechte ghestlikes ofte werlikes. und de vorbenomet Hans van 
Bockwolde mach wanken bynnen Lubeke und wor eme dat belevet in deme 
Lubesscben rechte, sunder ansprake van weghen des doden mannes und allen 
anderen saken vorgheroret. dessz tho merer tuchnisse hebbe ick Hans van Bock- 
wolde vor my unde myne erven myn inghesegel etc. und Peter Reymersz, borg- 
here tho Lubeke, wanaftich in der Danqwardgroven to Lubeke, vor my und 
myne veddera Hans, Peter und Tymmecke Reymersz und unse erven myn inghe- 
segel etc. und ik N. prior tor Arnsboken etc. 


Nr. 15. 

Privilegium König Friedrichs I. aus 1524. 

(Auszug aus F. C. Jensen und D. H. Hegewisch, Privilegien der Schleswig-Holsteinschen 
Ritterschaft. Kiel 1797, p. 142—144.) 


De blinden und lansten in deme hartichrike schollen neyn’ geriohte elfte 
gewalt aver de prelathen und eddelude hebben, de ock nioht vordhelen ahn 
erem egen live und gude edder in jeniger mathe mit Dennschen lanthreohte vor- 
folgen. dat 8zant unde grundegher scholen nicht scheden ane des prelathen 
effte eddelmans oreme sormarcket und ornum, dat sze yn besittinge und in 
brukinge hebben, edder mit erem laohhovende beholden hebben ofte beholden 
willen, de prelathen und ridderschup in den vorgeschreven furstendome Slesz- 
wigk unde Holsten scholen hebben hals und handt und dat hogeste geriohte 
aver ore underzathen und deners, sunder allen myddel unde der fürsten bewer 
offte vorhinderinge, doch sze effte ere amptlude edder bevelhebbere, uth vor- 
beholden furstliger overicheit und gemeyner landtvolginge und ock furstliker 
prerogation. 


Digitized by L^ooQLe 



189 


Nr. 16 . 

Verbittelschaft. 

a) 

In Proden8torpp. 

(Ahrensb. Erdb. fol. 25 sqq.) 

A oolonis hujus ville levamus annuatim, ut dictum est 8 marcas minus 
4 sei. pro vorbiddelgheld. illas oommuniter levaverunt vasalli, pro quibus defendunt 
prefatos rusticos. anno 1453 tempore presidencie domini Pauli, Clawes Ratlow 
eas percepit, defuncto seniore, scilicet her Ratlow, attemptatum fuit amovere 
filios 8 U 08 ab hujusmodi sublevacione 8 marcarum minus 4 ß et quod seoundum 
tenorem literarum consulatus Nove Civitatis ipsi oonsules defendissent rusticos 
illos, sed non potuimus obtinere propter metum decurionum. sic neoessario propter 
alias causas, quas pertranseo, obtinuimus illos de Ratlow, deinde illos de Bock- 
wold, ad aliquos annos nos ipsi eosdem juxta posse nostrum defendimus, sed 
erat quidam Benediotus Poggwisch, qui nimis iufestus eis extitit, et idoirco 
neoessitate compulsi iterum elegimus Betlevum de Bockwolde, morantem in 
Hasselborch, de licenoia domini Johannis de Alevelde militis et advocati in Zeghe- 
berghe anno 1495 ad quinque annos, ut eosdem rusticos defensaret, cui solvi- 
mus omni anno 8 marcas tribus annis dumtaxat, nam anno 1500 feria seounda 
post Valentinum prefati dominus Johannes de Alevelde et Betlevus de Bookwolde 
cum oeteri8 perierunt in bello in expedioione domini Johannis regis Bacie contra 
Bytmertioos et defensio sepedictorum rusticorum nostrorum iterato devoluta est 
ad nos. 


*) 

Verbittelßbrief betreffend Kembs. 1012. 

(Joh. KloeterL Archiv zu Lübeck.) 

Ich Joachim Rantzow zu Puttlosen, im lande zu Altenburgk erbgesessen, 
uhrkunde und bekenne für mich, meine erben, und weme sonsten daran gelegen, 
in krafft dieses meines offnen versiegelten brieffs, nachdem die würdige und 
andechtige Magdalena Tegtmeyers ebtissin und Magdalena Verasteden priörinne 
und ganze Versandung des jungfrauwenclosters sancti Johannis evangelistae zu 
Lübeck, dan auch die eraveste hoohgelftrte und hochweise herrn Alexander Lüne- 
burg und her Jaoobus Bordingk der rechte doctor, beide bürgermeister der stadt 
Lübeck und itziger Zeit Vorsteher desselbigen closters mir auf mein freundtliches 
fleissiges ansuchen die zeit meines lebens ihre des closters dorffere Kemptze 
Baizendorff und Sülstorff in Verbittelsohafft eingethan und vergönnet, dass, so 
lange ich dieselbigen in verbitschaft haben, defendiren, schützen und handthaben 
werde, sie die eingesessene bauersleute alle jahr drey tage zu behueff meiner 
haushaltung brennholz führen, imgleichen ein jeder achte Schilling lübsch ver- 
bittelsgelde entrichten und ausgeben, denn auoh die ausheimischen brüche, als 
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von knechten und megden, so in denselben dorffern nicht geboren, sondern ans 
andern frembden örtern dahinkomen und darinne dienen, imgleiohen von andern 
frombden leuten, welche in den vorermelten dorffern und derselbigen zugehörigen 
gebiete und jurisdiction etwas verwirket oder verbrochen, nicht aber von den 
eingebomen zu heben und gemessen haben soll: dass demnach ich mich hin- 
widerumb hiemit und in krafft dieses versprochen und verpflichtet habe, dieselbe 
mir anbetraw ete dorffere and eingesessene baursleatte in ihren zugehörigen 
gerechtigkeiten, grentzen und Scheidungen auch sonsten allen andern beschwe- 
rungen, wie sich dieselbe itzo oder inkünftig zutragen mochten, ffir alle die 
benachbarten und umbher wohnenden junkern, wie auoh nicht weniger in krieges- 
und friedenzeitten für den hin- und wiederlauffenden Soldaten, reutem und andern 
dergleichen landtstreichem, sobaldt ichs erfahre oder mir angezeigt wirt, ftusserstes 
und bestes Vermögens gleich meinen selbsteigenen underthanen zu defendiren, 
schützen und zu verbitten , mich auch über obgedaohte Vergünstigung keines 
weiteren oder mehrers, noch auoh einige jurisdiction anzumassen. so auch durch 
ungewitter oder sonsten schiffbrüchige oder sehetriefftige gütter an den strandt 
und soweit sich derselbigen dorffere gebiete erstrecket antreiben würden, dessen 
soll ich mich nicht, sondern mehrbesagtes oloster und wollerwenete heim Vor- 
steher sich anzumassen haben, würden auch gemelte ebtissin und priorinne und 
die hern Vorsteher von obgedachten dorffem eins oder mehr in zeit meiner 
verbittelschaft verkauften, verpfenden oder auch verbeuten, so soll ihnen daran 
von mir oder den meinen keine behinderung beschehen, sondern das jus pro- 
teotionis damit auffhören. imgleichen da ich demjenigen so ich mich hirinnen 
verpflichtet nicht gebührlich nachkomen, sondern dem zukegen handeln oder 
auch — verfahren würde, so soll diese verbittelschaft ab- und aus sein, und 
offtgedachte ebtissin, priorin und hern vorstehere dieselben einem andern, weme 
sie wollen, ohne meine oder der meinen Verhinderung wiederumb einzuthuen woll 
mechtig sein, alles getrewlich und ohne gefehrde. urkundtlich habe ich diesen 
revers mit eigenen handen underschrieben und versiegelt, auoh die edle und 
ehrenveste meinen freundtlichen vielgeliebten schwiegervatter Christoffer Pogwisoh 
zum Hagen und Heinrich Pogwischen meinen geliebten oheimb und Schwager 
zu Doberstorff erbsessen, dahin vermucht, dass sie dieses zur Wissenschaft mit 
underschrieben und versiegelt haben. Datum Pattlosen (22 Apr. 1612) etc. 


«0 

Brief Detlef Rantzow’s an das Johannis-Kloster zu Lübeck. 1568. 
(Joh. Kloster-Archiv zu Lübeck.) 

Den erbarn und wolweisen herra Ambrosius Meyer und Hiyeronimus 
Leuneburgk, beide burgermeister zu Leubigk und führstander des olosters 
s. Johannis daselbst meinen insonder guten freunden. 

Meine freundreiche dienste mit besonderen vleisse, meine erbarn und 
wolweise günstige herren und freunde, was die frau ebdisse des closters st. Johannis 
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wegen dero eynwoner des dorfs Eukoele zu mehren malen widerumb an mir 
schriftlich hat gelangen lassen, sullichs haben dieselben aus beyliegenden beiden 
gemelten Schriften zu ersehende, nun sich euer gnaden gunstfreundreioh zu be- 
scheiden, dass in dem oontrakt, so zwischen euer gnaden und mir durch meine 
gefettern, den herrn stadthaltern, aufgerioht nümals ist gedacht wurden, dass die 
vierzig tage dienste, so mir von euer gnaden in dem torfe Kukole verschrieben, 
auf alle Maante sollen gezogen oder verteilet werden, oder aber dass ich nicht 
mecbtig seyn solle, gemelte tage auf die arnte, die pflugzeith, den miss aus- 
zuführen oder sonsten auf welohe zeit es mir gelegen, von den leuten zu fordern, 
besondern es wissen sich e. g. vieles mer vernunftichlich zu erinnern, dass gemelter 
meyn vetter Hfinrick Rantzow, dero fürstendome Sohleisswigk und Holstein 
kunninglicher stadthalter, e. g. bynnen Leubigk auf der radtstuben daselbst in 
dero handlunge von meynetwegen angezeigt, dass da ich die macht nicht haben 
sollte, den leuten die dienste nach meynen gefallen anzustellen, mir alsdanne 
mit sodanem dienste gar nichts geholfen, danne es richtiger seyn muchte, dass 
ich führhabens, wie es thann auch geschehen, etzliche meyner eigenen leute zu 
meynem houv zu verleggen, und dass sich diese worte gehörter gestalt zugetragen, 
fülleicht werden e. g. noch wol bey sich in frischem gedenken haben, und wiewol 
in erwenter verschreibunge verlaubet, dass ich den leuten die vierzig tage dienste 
dermassen solle anstellen, dass sie ahn dem ihrem diensten zu der ebdissin jer- 
lichs hühr und pacht geben, nicht zum hoigsten verhinderd noch in mangel und 
nachteil muchten gesetzt werden, so chann doch mit demselben punkte meyns 
erachtens nicht bezwungen, noch vil weniger dahin gedeutet werden, dass ich 
nicht gemechtigt seyn soll, die leute, wanneer es meyne gelegenheidt erheischede 
die vierzig tage zu gebrauchen, und dieweile ich mir dann auch wol mit warheit 
magk bekennen, dass die leute von mir nicht in mangel oder nachteil seyn 
gesetzt wurden, so solte es jebilligt zu mir stechen, dass ich zufollige dem buch- 
stabe den leuten die dienste bestimmede und ansetzte, so wird es auch meyns 
verhoffendes in dero verdracht, so zwischen e. g. und mir wegen sullichs dienstes 
aufgerichtet nicht zu befinden seyn, wannehr oder zu wellicher zeidt noch welliche 
maante oder woche oder wy viel tage in der wochen oder maante dass mir die 
leute dienen sollen, oder viel weniger, dass euer gunst. noch die frau ebdisse 
macht haben sollen, den leuten aufzulegen oder zu verbieten, wanneher oder 
williche zeit sie mich die vierzig tage dienste leisten und thuen sollen, sondern 
es thuet vielmehr der buchstab in gemeltem verdracht klarlich auswiesen, dass 
mir die inwoner des torfs Kukole alle jar vierzig tage mit pflügen und wagen 
gleich als meyne eigene leute dienen und zu rechter zeit gewahr nehmen sollen, 
nun mag ich e. g. mit bestendiger warheit zu schreiben, dass mir die leute in 
diesen ganzen arnten nicht mehr denn eynen tag gemehet und eynen halben 
tag geführet haben, und ob ich ihnen wol habe ansagen lassen, dass sie mir in 
dero geschehene arnte zufollige dero verdracht die gebührliche dienste leisten 
solten, so haben sie doch allmals die antwort von sioh geben, dass die ebdisse 
eynen loufenden hotten zu ihnen geschickt, welcher von dem eynen hause zum 
andern gegangen und eynem jeden hauswirte insonderheit angezeigt, dass sie 
mir nicht mehr dann alle monat drie tage zu houv dienen solten, ob das nun 
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e. g. Verschreibung und verfracht, so zwischen e. g. und mir aufgerichtet gemess, 
das gebe ich e. g. zu bedenken, imgleichen haben dieselben za erachten, dass 
dieweile mir diese unschönen amte von den leuten keine hülfe oder dienst ge- 
schehen, sonderlich dieweilen ich andere meyner leute ab - oder wüste gelegt und 
mir auf deren von Kukole dienst und hülfe verlassen , dass mir dadurch keyn 
geringer schade ist entstanden, und wirt meyne gelegenheit auch niobt seyn 
mit süllichem schaden zu gedulden, es were denn dass e. g. die von Kukole 
zu der gebühr wolten weisen, und syntemals ich ja den dienst von den inwonem 
gemeltes torfs nicht umbsonst von e. g. verlangt, besondern vielmer meynen 
schaden darumb gethaan, so hatte ich mir auch wol verhofft, man würde den 
handel wo geschehen nicht also verkert und anders gedeutet haben, alse derselbe 
gemeind, abgeredet und verhandelt ist wurden, wenn sich danne e. g. freundtlich 
wissen zu berichten, dass e. g. gemeltem handel nicht alleine beygewonet und 
desselben, wy er abgeredet und gemeint genugsam entbynnen und berichtet seyn, 
sondern aber, dass sich neben dero ebdissen kegen mich versiegelt und ver- 
schrieben, dass e. g. süllichem handel wirkliche follige thaen und geschehen 
lassen wolten, und in Sonderheit dieweils sich e. g. führwarlich und austrüoklich 
in gemelter verschreibunge gegen mir verpflichtet, dass da die von Kukole in den 
vierzig tagen diensten seumhaftich oder nachlässig befunden wurden, dass e. g. sie die 
einwoners zu Kukole mit ernste dahin weisen und halten wolten, dass sie mir die 
vierzig tage dienste mit pflügen und wagen gleich als meyne eigene leute dienen, 
und sullichen dienst zu rechter zeit gewahr nehmen solten. demnach bitte ich gar 
freundlich, es wolle e. g. sulliche gegebene verschreibunge nicht alleine zu gemuthe 
führen, sondern auch die wirthe in sonderliche acht nemen, dass mir die leute gleich 
meyne eigene vierzig tage dienen und zu rechter zeit gewahr nemen sollen, 
und will e. g. hiemit derselben versiegeln, verschreibunge, erenworth auch dabey 
ermanet haben, dass e. g. die unnützlichen befördernisse oder versehung bey den 
eynwonren zu Kukole thuen wollen, dass sie mir die verschriebene vierzig tage 
dienste wannehr ich ihnen Zusagen lasse, oder ich vor zu thuende habe, unwei- 
gerlich thuen und leiden, und dass sie mir die tage, so sie mir von dem ver- 
gangen und itzigen laufenden jare schuldig geplieben, auch hernacher fulstendig 
verrichten, da entgegen byn ich auch erbuttich nicht alleine denen von Kukole 
und dero ebdissen dasselbe, was ich mich gegen e. g. verschrieben allenthalben 
nachzukommen und den schaden, so ich von verhemmunge oder weigerunge des 
dienstes gehabt, fallen zu lassen, sondern da es die von Kukole mit freundsohaft 
und gutem suechen wollen, mich dermassen gegen ihn erzeigen, dass sie meyner 
keinen schaden haben sollen, im falle aber da e. g. verschreibunge nicht solte 
nachgesetzt werden, und sich die von Kukole künftig dero verschriebenen vierzig 
tage dienste beschweren würden, also würde ich verursacht, dess ich doch viel 
lieber verhaben seyn wolte, mich dessen gegen meyne gebuerliohe ubricheit, alse 
gegen meyne gnedigsten und gnedigen landesfürsten und herrn zu beklaigen, 
und nicht weniger auch gegen die von Kukole dasselbe für die hand zu nehmen, 
was danne meyne gelegenheit und notdurft zu ersetzunge meins Schadens er- 
fordern wirt. und alsse ich danne dieser selben Sachen zu etzliohen malen an 
die ebdisBin des dosters s. Johannis auch an e. g. geschrieben, und es bis 
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anhero gleichwol auf keinen andern weg hat können gerichtet werden, so byn 
ich numer , god lob , zu dem alter gekommen, dass ioh, gleichwy die kinder zu 
olaigende nicht mer lust habe, derenhalben thue ioh abermaelich bey Zeiten von 
e. g. dieser saohen halber eyn beharlioh und schriftlich antwort bitten, euch 
besondere gQnstigen freunde, nachdem ich von eynem erbarn rathe wegen dero 
nuehen pferde, welliche mir diebhiit entritten und bynnen Leubigk beslagen 
und behindert seyn würden, noch bis dahero keine gründliche erklerung, viel 
weniger die pferde, die doch meyn eigen, nicht bekommen habe, und damit ich 
auch dero Sachen gerne eyn mael eyn ende haben und wissen wollte, zu dero 
behuef habe ich kegenwertigen meynen sohreiben an e. g. abgefertigt, die dann 
e. g. dero Sachen zustand und gelegenheit wol wirt zu beriohten wissen, mit bei- 
gehoffter freundlicher bitte, es wollen e. g. bey einem erbarn rade befördern, 
auoh för deroselben personen daranne seyn, dass ich meyne pferde bei kegen- 
wertigem widerumb bekummen möge, angesehen dass es auoh fast zu langwierige 
s&chen und ioh albereitz beinach so viele an die zerunge und botenlon gewendt, 
als die pferde werth seyn, zweifei nicht e. g. werden zu erhaltunge guter nach- 
barschaft die Sachen dahin bearbeiten, dass ich meyne pferde wider bekommen 
muge, und meynen diener so viele mueglich eynes sleunigen rechtens muge ver- 
helfen werden, sulliohs umb e. g. zu erwidern byn ioh erbuttich etc. datum 
Cismar 1568 (ge z.) Dedtleff Rantzow. 


Nr. 17. 

Meteorologisch« Beobachtungen zu Lübeck 

(Nördliche Breite 53° 51' 30". östliche Lange von Greenwich 10# 41' 22".) 
(Ausgeföhrt durch Ed. Thiel auf der Navigationsschule, Morgens 6 h , 
Nachmittags 2 h und Abends IO 1 *. Barometer, Psychrometer u. Thermometrograph 
63 Par. Fuss, Regenmesser 87 Par. Fuss über dem mittl. Stande der Ostsee.) 


a . 

Maximum, Minimum und Mittelwerte für die W e tterverhältnia s e 
der Jahre 1857-1878. 


Anzahl der Tage im Jahre mit: 

Maximum 

1. Jahre 

Minimum 

i. Jahre 


sonnenhellem Himmel . . . 

40 

1857 

3 

1860 

19,43 

heiterem Himmel (Vs bewölkt) 

103 

1858 

40 

1866 

59,7 

trübem Himmel(Sonnenblicken) 

204 

1861 

78 

1857 

118,6 

ganz bedeoktem Himmel . . 

168 

1857 

92 

1859 

115,87 

Thau 

254 

1878 

122 

1858 

193,14 

Nebel 

115 

1862 

50 

1868 

70,52 

Reif 

136 

1871 

43 

1863 

84,41 

Schnee 

57 

1879 

16 

1874 

32,3 
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Anzahl der Tage Im Jahre mit: 

Maximum 

1. Jahre 

Minimum 

I. Jahre 

Mittel 

Regen mit Schnee .... 

12 

1868 

1877 

1 

1874 

5,43 

Regen 

176 

1867 

99 

1857 

145,87 

Hagel (inklusive Graupeln und 






Schlossen) 

16 

1859 

2 

1879 

8,9 

Niederschlägen überhaupt . . 

213 

1877 

148 

1865 

176,87 

Wind überhaupt 

352,6 

1869 

333,3 

1878 

343,7 

Windstille 

31,7 

1878 

12,4 

1869 

. 21,55 

Gewittern 

26 

1877 

8 

1862 

14,09 

entferntem Donner .... 

11 

1867 

1 

1870 

5,22 

Wetterleuchten 

17 

1859 

4 ! 

| 1876 
! 1879 

9,17 

einer Temperatur unter 0°R. 

115 

1879 ; 

9 

1864 

73,35 

einer Temperatur von + 20° R. 






und mehr 

58 

b . 

1857 

5 

1879 

18,43 


In den Jahren 1857—1879 fiel: 



am 

(rQhesten 

1. Jahre 

am 

spätesten 

I. Jahre 

im Mittel 

der erste Winterfrost . . . 

26. Sept. 

1875 

1877 

19. Nov. 

1874 

28. Okt. 

der erste Winterschnee . . 

17. Okt. 

1877 

30. Nov. 

1859 

9. Nov. 

der letzte Frühjahrsschnee 

16. März 

1869 

24. Mai 

1867 

14. April 

der letzte Frühjahrsfrost . . 

16. März 

1874 

20. Mai 

1876 

20. April 


c. 

Höhe der Niederschläge in Pariser Linien von 1840—1879. 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Maximum 

40,39 

37,65 

30,10 

33,00 

43,27 

48,83 

68,64 

im Jahre . . . 

1867 

1877 

1876 

1867 

1872 

1879 

1841 

Minimum 

1,69 

1,10 

3,27 

1,71 

0,98 

3,76 

6,79 

im Jahre ... 

1842 

1841 

1843 

1865 

1857 

1857 

1869 

Mittel 

14,69 

13,11 

14,14 

14,11 

21,30 

30,34 

32,05 
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Aapst 

September 

Oktober 

Norember 

Dezember 

Jakr 

Maximum 

61,80 

61,25 

56,31 

42,52 

51,66 

383,88 

im Jahre . . . 

1878 

1876 

1841 

1875 

1868 

1877 

Minimum 

0.90 

4,21 

3,85 

5,87 

3,12 

113,16 

im Jahre ... 

1842 

1865 

1866 

1849 

1864 

1857 

Mittel 

31,03 

26,48 

23,59 

18,64 

17,70 

257,16 


Nr. 18 . 

Die durchschnittlichen Wirtschaftszeiten bei dem in Lübeck-Ostholstein 
üblichen feldgraswirtschaftlichen Betriebe. 


I. Brache: Der Dreesch Anfang November drei Zoll tief umgebrochen; wenn 
schon im Winter statt im Mai und Juni gedüngt, erst im Laufe des 
Winters umgepflügt. Die Braohe Anfang Mai mit schweren Eggen 
geebnet und dicht gemacht, um weniger auszutrocknen. Ende Mai 
oder Anfang Juni bedüngt und dann tief umgepflügt. Ende Juni 
zuerst mit schweren, dann mit leichten Eggen geeggt und dicht ge- 
macht. Mitte Juli wieder tief gepflügt. Anfang August, resp. erst 
nach der Ernte wieder geeggt. Im 8epteraber Pflug zur Weizensaat 
Zur Eapp88aat schon Anfang August, zu Rübsen Anfang September. 
Eventueller fünfter Pflug Anfang Mai. 


Frucht. 


Aussaat. 


Ernte. 


2. Weizen . 

i 

3. Roggen 

4. Rapps . 

5. Rübsen. 

6. Erbsen 


a. Magerroggen 
| (a. schwerem Bod, 

I b. Brachroggen 
l (a. leichtem Bod.' 


a. frühe 

b, späte 


7. Kartoffeln ... 

8. Gerste*) ... 


Ende des Sept. 
Mitte * „ 

Ende „ * 

Anfang d. Aug. 
„ * Sept 

* „ April 


Anfang des Mai 
resp. Ende d. April 


2. Woche des August 
) letzte Woche des Juli. 

2. Woche des Juli. 

3. A mm 
Anfang 


Ende 


des August. 


2. Woche des September. 
3. Woche des August 


*) Anm.; Wintergerste ist in Ostholstein fast gänzlich unbekannt. 


19 
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Frucht. 


9. Hafer ... . 

10. Buchweizen 

11. Leinsamen.. 


Aussaat. 


Ernte. 


Ende des April 
resp. Anf. des Mai 

Ende des Mai 
Anfang des Mai 


2. bis 8. Woche d. August. 

Ende des August 
resp. Anfang des September 

(Flachs) Anfang des Aug. 


12. Rüben 


a. Zuckerrüben | 

b. Futterrüben I 


13. Klee 


^ a. Futterklee . 
| b Saatklee ... 


14. Wiesenheu 


r* rt r 


im April 


Anfang des Oktober 
Mitte „ * 

1. Schnitt letzte Woche des Jaii 

2. „ Aifaag des September 
I 1. Sehiitt 3. Woche des Jni 
! Saatklee 3. Woche des September 

I I. Schnitt Ende des Juni 
2. „ Anfang d. Sept. 

Eiischorige Wiesei Eide des Juli. 


! 


Nr. 19. 

Über die Bonitirangsgesetzgebang im Fürstentum Lübeck, 
im Kreise Oldenburg i. H. und im Gebiete der Stadt Lübeck. 

Im Fttrstentume Lübeck bot die Ersetzung folgender älteren staatlichen 
Abgaben: 1. der Kontribution, 2. der Grund-, Benutzungs- und Haussteuer, 

3. des Monats-, Soldaten , Physikats- und Landreutergeldes, 

4. des Kathengeldes, 5. der älteren, auf Verordnung vom 15. März 
1834 beruhenden Klassen Steuer, so weit solche, und zwar in den 
Rubriken 1, 2 und 5, wesentlich vom Einkommen aus Grund 
und Boden erhoben ward, und 6. der Untersuchungs- und Straf- 
vollziehungskosten , so weit diese von einzelnen Distrikten und 
Gemeinden getragen werden mussten, 

durch eine nach dem Reinerträge vom Grund und Boden (in Gemässheit des 
Gesetzes vom 21. Dezember 1854) umzulegende Grundsteuer im Betrage von 
10,400 Thaler Courant (37,440 M.)* die Veranlassung zur Ermittelung der Grösse 

*) Anmerkung. Durch Gesetz vom 19. April 1861 wird der Betrag der umzulegenden 
Grundsteuer auf 8800 Thlr. (29,880 M.) ermässigt, weil unter dem 18. April 1861 eine 
Klassen- und klassifizirte Einkommensteuer eingeführt war, dergestalt, dass die Klassen- 
steuer mit 12 Steuerstufen in 8 Hauptklassen im Betrage von 12 Schilling (90 Pfennig! 
bis 12 Thlr. (48,20 M.) jährlich alle Einkommen unter 1000 Thlr. (8600 M.) ohne Frei- 
lassung eines Existenzminimums trifft und dass die klassifizirte Einkommensteuer für 
Einkommen von 1000 Thlr. und mehr in ihrem Jahresbetrage l*/b v /o des duroh den 
Schätzungsausschuss, — der von dem betreffenden Gemeinderat gewählt ist, — zu er- 
mittelnden Einkommens möglichst nahe erreicht, jedoch nicht übersteigt. (Art. 25.) 
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und des Reinertrages der Grundstöcke. Die Ermittelung der Flächengrösse der 
durch Befriedigungen, Scheidegräben oder sonstige Merkmale festbegrenzten 
Parzellen erfolgt nicht durch eine allgemeine Landesvermessung sondern nach 
Art. 8 durch eigene Angabe der Besitzer (Eigentümer, Erbpächter, Setzwirte, 
aufgeheirateten Ehegatten), und nur bei fehlender Grössenangabe oder bei An- 
gaben, die in Bezug auf das Ackerland um mehr als 6V4% (=Vi6, 1 Spint 
per Tonne) und in Bezug auf die nicht unter dem Pfluge befindlichen Ländereien 
um mehr als 10% von der wirklichen Grösse abweichen, tritt staatliche Ver- 
messung ein, dergestalt, dass die Kosten derselben (bei Parzellen unter 2 Tonnen 
1 Thlr., bei Parzellen von 2 bis 18 Tonnen für die ersten 2 Tonnen 1 Thlr., 
für die übrigen per Tonne 12 Schilling, bei Parzellen über 18 Tonnen für die 
ersten 18 Tonnen 5 Thlr., für die übrigen per Tonne 10 Schilling) von den 
^ Besitzern zu zahlen sind. 

Die Grundlage für die Bonitirung bildet also im Fürstentume Lübeck 
keine genaue vorangegangene Vermessung, indem man von der Voraussetzung 
ausging einerseits, dass die Grösse der durch Knicke eingefriedigten Koppeln 
(da es fast gar kein unkultivirtes Land gibt) genau jedem Besitzer bekannt sei, 
andrerseits, um aus fiskalischen Rücksichten staatliche Zuschüsse zu den Ver- 
messungskosten zu vermeiden, dass jeder Einzelne seinen Acker evt. selber vermessen 
oder auf seine Kosten vermessen lassen sollte. Die Vermessung wurde demnach 
durch die Grundbesitzer oder durch von diesen Beauftragte vorgenommen und 
häufiger nach der Absicht der Besitzer, um weniger Steuern zu zahlen, die 
Grösse um den Betrag der gesetzlich erlaubten Differenz gekürzt, selten aus 
Prahlerei oder um grössere Kreditfähigkeit zu erlangen die Angabe um den 16. 
resp. 10. Teil vergrössert. 

Nach Vereinigung des Amtes Ahrensbök mit dem Fürstentum Lübeck und 
nach dortiger Bonitirung, durch welche der schwere, lehmige Boden höher ein- 
geschätzt wurde, und da sich ferner auch in den älteren Landesteilen erhebliche 
Irrtümer vorfanden, wurde durch Gesetz vom 20. Dezember 1875 eine den 
gegenwärtigen wirthschaftlichen Anforderungen genügende staatliche Vermessung 
und Kartirung angeordnet. Die Kosten derselben wurden unter Beihülfe eines 
Staatszuschusses von 28°/o den Grundeigentümern zugeschoben. 

Das Gesetz vom 21. Dezember 1854 bestimmt in Art. 5: „Das Steuer- 
kapital soll 'ermittelt werden durch Abschätzung des nachhaltigen, durchschnitt- 
lichen Reinertrages in Geld, welcher durch ortsübliche Bewirthschaftung bezogen 
werden kann.“ Alle vorübergehenden Einkommensemiedrigungen und -Erhöhungen, 
z. B. durch Verbindung mit Fabriken etc., bleiben unberücksichtigt; dagegen 
sind die Vorteile einer Lage , wodurch ein andauernd höheres Einkommen er- 
reicht wird, in Betracht zu ziehen (Art. 14). Die Hausplätze, Hofstellen und 
das Gartenland sind dem besten Boden der Feldmark gleichzusetzen (Art. 8). 
Die Kosten der Erhaltung der landwirtschaftlichen Gebäude, der Brunnen und 
Viehtränken, der Entwässerungsgräben , der Befriedigungen aller Art und der- 
gleichen Ausgaben und Leistungen, sowie die Kosten der Erhaltung ausseror- 
dentlicher Kulturanlagen für Ent- und Bewässerung u. s. w. sind als ProduktionB- 
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kosten bei der Abschätzung des Reinertrages der Grundstücke zu berücksichtigen 
und nicht noch besonders in Abrechnung zu bringen. 

Die Abschätzung wird ausgeführt durch eine Abschätzung skommission, 
die nach Art. 18 aus einem Yermessungsbeamten als Vorsitzenden und aus zwei 
von der Regierung nach eingeholtem Gutachten des PiWinzialrates gewählten 
Abschätzem besteht, denen ein Hülfsgeometer und anderes Hülfspersonal bei- 
gegeben ist. Dem Yermessungsbeamten ausschliesslich steht die Prüfung aller 
GrÜBsenangaben zu und ebenso ausschliesslich den beiden Absohätzem die Boni- 
tirung. Eine Revisionskommission entscheidet „schlüssig 44 , d. i. endgiltig. Diese 
Kommission besteht bei Rekursen gegen die Bonitirung aus den beiden Ab- 
sohätzem und noch aus drei — ebenso wie die Abschätzer gewählten — Mit- 
gliedern , bei Rekursen, die gegen die Entscheidung des Yermessungsbeamten 
eingelegt werden, aus letzterem und zwei durch das Loos aus den fünf Schätzern 
zu ermittelnden Personen. 

Die Abschätzungskommission stellt (nach Regierungsbekanntmaohung vom 
19. Mai 1856) die zu unterscheidenden Kulturarten fest, nämlich: 

1. Ackerland mit 9 Klassen ; 

2. Wiesenland mit 6 Klassen ; 

3. Weideland mit 3 Klassen ; 

4. Seen mit 3 Klassen; 

5. Holzland mit 4 Klassen und 

6. Torfmoore mit 4 Klassen, 

als die geringste Grösse dabei soll eine halbe Tonne in Berücksichtigung kommen. 
Sie bestimmt ferner die Zahl und die Geldbeträge der allgemeinen Reinertrags - 
klassen und bezeichnet 3 Parzellen jeder Reinertragsklasse in jedem der beiden 
Landesteile als Musterstücke . Bei Berechnung des Reinertrages werden nach 
der Regierungs-Instruktion für die Abschätzungs- und Revisionskommission vom 
26. Juni 1856 3 Zonen gebildet, d. h. die Entfernung der einzelnen Grundstücke 
vom Dorfe resp. Einzelhofe wird dergestalt berücksichtigt, dass bei einer Ent- 
fernung von unter 250 Ruten hamb. höhere, bei 250—500 Ruten mittlere, und 
bei über 500 Ruten niedrigere Sätze innerhalb jeder einzelnen Klasse gelten. 
Nach dem Grade der Kohäsion des Bodens sind 7 Klassen unterschieden, in 
Bezug auf die Tiefe der Ackerkrume 5 Unterklassen, und nach der Beschaffen- 
heit des Untergrundes sind 6 Einteilungen getroffen. Durch Kombination dieser 
verschiedenen Ansätze zu je 4 ist dann die sehr detaillirte Skala für die Rein- 
erträge der einzelnen Bodenarten gebildet und der Reinertrag per □- Ruten 
hamb. und per Tonne sowohl in Thalem und Schillingen als auoh in Steuer- 
einheiten ä 10 Schilling zwecks der Kontingentirung angegeben. 

In dem Klassifikationstarife für den Kreis Oldenburg i. H. von 1876 
(Kreisbl. Nr. 50) sind duroh die Yeranlagungs-, Bezirks- und Kreiskommissionen 
für Ackerland 8 Klassen, für Gärten besondere 7 Klassen, für Wiesen 8 Klassen, 
für Weiden 6 Klassen, für Holzungen 8 Klassen, für Wasserstücke 5 Klassen 
und 1 Klasse Oedland gebildet worden. Jedoch ist die Unterscheidung sehr 
wenig präzis und reicht nicht entfernt an die mathematische Vollendung des 
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Fürstlich-L übeckischen Tarifes. Die Reinertragssätze sind im allgemeinen die- 
selben wie im Fürstentum Lübeck. Dem Reinerträge ist noch der „Kauf wert“ 
hinzugefügt. 

Das lübeckische Gesetz vom 17. Mai 1876, betreffend die Veranlagung 
sowie die Ermittelung und Feststellung des landwirtschaftlichen Reinertrages*) 
der in den Vorstädten, der Stadt Lübeck und in den Landbezirken befind- 
lichen Liegenschaften bestimmt die Vermessung und Kartirung und die Anlage von 
Flurbüchern (für die einzelnen ganzen Fluren) und Mutterrollen (für die Län- 
dereien der einzelnen Besitzer). Die Kosten werden hier zu zwei Dritteilen 
auf die Staatskasse übernommen, das letzte Drittel wird, berechnet nach Mass- 
gabe des Flächeninhaltes und der Güte der Liegenschaften, von Seiten der Grund- 
besitzer der Staatskasse wiedererstattet. 

Der Senat erlässt die speziellen Instruktionen, stellt den Klassifikations- 
tarif fest, entscheidet über Beschwerden und stellt gleiohmässige Abschätzungs- 
resultate in allen Teilen des Staates sicher. 

Die Veranlagungskommission hat die Ausführung des Abschätzungswerkes 
in Händen. 

Der Klassifikationstarif vom 10. April 1877 ist aufgestellt mit Berück- 
sichtigung der Ackerkrume, des Untergrundes und „aller Verhältnisse, welche 
auf den Reinertrag der Liegenschaften von Einfluss sind.“ **) Er enthält zu- 
gleich Angaben über den ungefähren Reinertrag und über den Kauf- und Pacht- 
wert. Dabei ist das bemerkenswerteste, dass mann hier nicht wie im Fürsten- 
tum Lübeck, Kreise um den wirtschaftlichen Mittelpunkt des Dorfes resp. Einzel- 
hofes zog, sondern versuchte, anfangs 8, dann 2 Ringe um das Handelsemporium 
Lübeck praktisch darzustellen. 

Die Gärten und Liegenschaften der Stadt und der Vorstädte, sowie die 
nahe der Stadt gelegenen Höfe und Ländereien sind einem besonderen, erhöhten 
Klassifikationstarife unterworfen. 

Die Veranlagungskommission beabsichtigte, den Tarif in dem Stadtdistrikte 
noch mehr zu erhöhen, aber der Senatskommissar, ein preussischer Oberregie- 
rungsrat, „sprach sich nach Anführung mehrfacher Gründe dafür aus, dass alle 
Reinertragssätze etwas niedriger gestellt werden müssten, als sie in Wirklichkeit 
vorkämen“. (Verhandlungen der Veranlagungskommission vom 23. Dez. 1876.) 
Ob diese Norm schon für den ländlichen Distrikt antizipirt war, oder ob die 
Opposition des Senatskommissars nur gegen die stärkere Heranziehung der 
Spekulationsobjekte durch die Grundsteuer gerichtet war, lässt sich nicht er- 
kennen. 

Der Klassifikationstarif Lübecks enthält folgende Kulturarten: 1. Acker- 
land, 2. Gärten, 3 Wiesen, 4 Holzungen mit je acht Klassen, 5. Weiden mit 

*) Anm . Die lübeckische Legaldefinition des Reinertrages ist „der nach Abzug der 
Bewirtschaftungskosten vom Roherträge verbleibende Überschuss, welcher von den nutz- 
baren Liegenschaften nachhaltig erzielt werden kann". (§ 3 leg. cit.) 

**) § 19 der Anweisung betreffend das Verfahren der Ermittelung des landwirtschaftl. 
Reinertrages, vom 24. Mai 1876. 
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7 Klassen, 6. Wasserstücke mit 5 Klassen und 7* Ödland mit einer Klasse. Der 
Tarif des inneren Distriktes ist bei den Weiden, Holzungen und Ödland nicht 
erhöht, doch sind die nahe der Stadt gelegenen Weiden und Ödländereien von 
keinem Belang, indem die Kuhhaltung durchaus auf Feldgras- und Fruchtwechsel- ^ 

Wirtschaft mit Anbau von Klee und anderen Futterpflanzen basirt ist Die nahe 
der Stadt gelegenen Forsten sind Staatsgut oder gehören milden Stiftungen. Die 
Erhöhung des Ansatzes der Wasserstücke nahe der Stadt dürfte in den günstigen 
Absatz Verhältnissen der leicht verderbenden Waare zu suchen sein. Das Acker- 
land ist wohl nur nach seinem Ertragswert berücksichtigt, während bei den zu 
ungefähr doppelter Höhe angesetzten Gärten der Verkehrswert der Spekulations- 
objekte berücksichtigt zu sein scheint. 


Nr. 20. 

Bona cnltnra,’ gude Brak bei Lübeck. 1410. 

(Niederstadtbuch-Inskription. Stadt. Lüb. Urk. B. V. Nr. 331. Pauli III, Nr. 57.) 

Hans Pose conduxit unam curiam a Ludekino Nyestade, sitam in Padeluche, 
quam ipse colere debet ad quinque annos pro quarto manupulo, proprie Gharve, ^ 

et ipse debet predioto Ludekino annuatim 12 marcas pro hura dominorum, pro- 
pria Herenhure. et dictus Ludekinus presentavit sibi 29 modios tritici ad semi- 
nandum, proprie Satkorn, in bonam culturam, dictam gude Brak, et 27 modios 
siliginis, eoiam Sat-Rocgen dicti in bonum agrum ; et ita bona semina seu frumenta 
hyemalia idem Hans Pose dicto Ludekino e converso debet presentare, quum 
ipse cedet de dicta curia, item presentavit sibi dictus Ludeko 6 equos, valentes 
28 marcas, et 9 vaccas, valentes 16 marcas, et 6 tauros, valentis 5 marcas, et 
porcos, valentes 3 marcas, et 21 oves, valentes 8 marcas minus 2 solidos. et 
quando dictus Hans dicto Ludekino presentabit seu dabit 30 marcas, tune dicta 
animalia seu pecora sunt et pertinent sibi media et Ludekino media. item aucos, 
pullos, anetas, currus et aratra et omnia alia bona mobilia debet ipse Hans Pose 
Ludekino ita bona representare, quando ipse cedet de curia, sicut amioi eorum 
ex utraque parte inter eos placitaverunt. annonam et frumenta proprie Satkorn 
unde Atkora, que sibi dictus Ludeko concessit, debet sibi restituere de prmtis 
fructibus ita bona, sicut ipse ea percepit. hanc presoriptam curiam cum dictis 
bonis impignoravit dictus Hans Pose Ludekino prescripto coram Consilio, sicut 
ipse ea ab ipso percepit et in majorem tutelam tune Otto Pose, dicti Johannis 
frater, Johannes van Stockem et Bertoldus de Ymen promiserunt cum dicto 
Johanne Posen conjuncta manu dicto Ludekino stare pro omni defectu, id est 1 

barst und brake. *) 

*) Anm. Bei Pauli finden sieh einige unwesentliche Abweichungen. 
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Nr. 21. 

Die Cnriae bei Lübeck. 

(8t. Lüb. ürk. B. IV. Nr. 829. Pauli III. Nr. 64.) 

Wytlich 8i, dat Glaus Molenstrate unde Ditlef hebben overeyn ghedreghe 
mit dem hofe tu Wysselo; dat he eme hevet den hoef gbedan tu meydeschaft 
tu 6 jaren umme de verde gharven, unde .hevet eme gheantwordet eyn par 
pluehy seren unde eyn 4-perdetowe unde twe ketel, eynen kleyne unde groten, 
vortmer 4 dromet wintterzait roghen, de he mi wedder zegen zal, wan he darvan 
8ceydet, unde tu 6 scepel ghersten ghemesset. vortmer hevet he untfanghen 
lau des tu dem ersten eyne brede keyghen dem hofe unde eyne brede keyghen dem 
dorpe unde eyne brede uppe dem Lubesohen kampe unde twe blochke unde de 
seven stucke, unde de vlasjart unde de smalen jart, unde eyne brede uppe der 
lutteken Swerin, unde den gheren, unde de groten breden midden in dem felde, unde 
tu den dren stucken alte male unde uppe der weyghesceyde an desse siit des 
weyghes, unde de lemkulen breden van dem more want, alle ut unde ut, unde de 
dorpstede unde eyn stucke van der dorpstede unde eynen gheren van der dorpstede, 
unde den utersten gheren an ghenesiit des weyghes, unde dat uterste lant, unde 
den kroch achter dem hofe. vortmer perde unde quich, dat kleyne unde dat grote, 
dat is unser beyder half unde half, ane swyn unde ghuse, ande unde honern sint 
alleyne sin. och zal he nicht bruken des mores edder des holtes neyne wiis, dat 
dem hofe behoret. vortmer zal he gheven den heren tu hure twe mark, gescreven 
in deme jare unsses Heren 1377 jare in suntte Peter daghe. de tughe sint Godeke 
Traveman unde her Ghert Darsowe. 


Nr. 22. 

Ein Schmied in Süsel mietet von dem Ahrensböker Kloster seine 
Handwerksgeräte nnd die Banern des Dorfes übernehmen die 
Bürgschaft. 1497. 

(Ahrensböker Erdb. 8. v. Zuzel, fol. LXVIII sqq.) 

Peter Krusinck ribaldus, faber in Zuzel, conduxit anno 1497 omnia in- 
strumenta nostra fabrilia hic subjecta, que hucusque habuit a nobis quidam 
Glawes Beneke, faber in Gnessowe, pro quibus dabit pro hura annuatim ad 
festum Michaelis, prout prefatus suus predecessor dedit, duas marcas. sunt autem 
instrumenta hec, que sequntur : ene bemetanghe, en santlepel, en sperhaken, ene 
forme, eyn vorehamer, 2 sithamer, 2 hanthamer, item 1 vusthamer, item 2 beytel, 
item ristempel, item 2 dorslaghe, item 1 helmysern, item 1 nagelkrampe, item 
1 bernetanghe, item 1 sicktanghe, item 1 krumtanghe, item 4 hanttanghen, item 

1 vurspyt, item 1 ezequast, item 1 santlepel, . item 1 vile, item 1 sperhaken, 
item 2 nagelkrampen, item 1 scroder, item 1 ambolt, 30 mark in valore, item 

2 heiligen, 8 mark in valore. 

pro prescriptis instrumentis ac duabus marcis, quas annuatim dabit, fidejusserunt 
Tymmeke Tymme, Hinrick Bardewyck et omnes coloni in Zuzel* pondus omnium in- 
strumentorum 9 listpunt et 9 markpunt et sic pondus imminutus est in 23 markpunt. 
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Nr. 23. 

Die Bevölkerung (nach Hnfnern und Kätnern) im Preetzer Klostergebiete 1550. 

(Naoh Aufzeichnungen im Preetzer Klosterarchive.) 
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Summa 

der 

Kätner : 

© 

w* 

Hufner : 

tO 

t- 

<M 

V. Ksp. Preetz. 

Kätner 

5 i i-M-i-, | | ,|5 

Hufner 

• v— t | CD 


32. to Preetze... 

33. tom Nettelsehe 

34. Siverstorp ... 

35. to Posfelde. . . 

36. Lobbetin . . 

37. Redderstorp 

38. Ebbendorp ... 

39. Schaddehora 

40. Wakendorp 

41. Ponstorp ... 

42. Scherverstorp 

43. tor Niemolen 

IV. Ksp. Kirchbarkau. 

Kätner 

,||^| p=5T- 

Huftier 

io O CQ t- 00 1 f 

1 <M 


27. tomHonnicii8ebe 

28. grothe« Bercow 

29. Havekorst ... 

30. Wernaw 

31. Parmissen ... 

e 

© 

S’ 

■e 

e 

© 

•s 

tn 

E 

i&j 

d. 

CO 

Kätner 

r i r M ° i °° 1 

Huftier 

4 

1 

5 

9 

4 

8 

1 

32 


20. Elvershagen 

21. tom Kroge... 

22. tor Rönnen 

23. up d. Garden 

24. Ellerbeke ... 

25. Clauwestorp 

26. Kerk Bercow 

d 

© 

O» 

© 

-B 

L. 

© 

1 

-o 

o 

l_ 

Q. 

d. 

© 

Kätner 

i i h i i i i*i 

Hufner 

4 

10 

9 

5 

10 

6 

7 

5 

56 


12. Possade 

13. Labboien ... 

14. tem Stene ... 

15. Lutterbeke... 

16. Prauwestorp 

17. Yaren 

18. Broderstorpe 

19. Wentorp ... 

S) 

l_ 

© 

B 

•© 

JS 

o 

CO 

© 

*5L 

© 

JC 

o 

5 

Kätner 

s; i 10 i " *1^*1 rs 

Huftier 

00iflö5C0«05^Oö5lfliO ICO 

!"■< 1-H t 1 0} 


1. Schonenberge 

2. Hovendorp... 

3. Kroko w 

4. Stakendorp... 

5. Godersdorp... 

6. Krumbeke ... 

7. up derWischke 

8. Yief bergen . . . 

9. Bentfeld 

10 Barsbeke ... 
11. Rankendorpe 


o 

s 
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*3 

00 
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c6 

3 
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unterthanen an Hufnern und Kätnern*) 391 ansmacht. 

*) Anmerkung . Von den Kätnern haben einige Acker, andere niehft. 
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Nr. 24. 

Verzeichnis der Hafner, Kätner nnd Jnsten im Amte Ahrensbök 

17. «ai 1683. 


(Auf einzelnen Blättern im Ahreneb. Erdb.) 


Dörfer 

Hufner 

Kätner 

Kleine Kätner 

von denen 
ca. 3 auf 1 
Hofe gehen. 

Jnsten 

zu 3 Tagen 

Jnatea 

zu 2 Tagen 

Summa 

1. Barckhorst ... 

5 

2 


2 

' 

1 

10 

2. Siblin 

5 

3 

— 

— 

1 

9 

8. Schwienkuhl.. 

4 

1 

— 

— 

— 

5 

4. Hollstendorff.. 

3 

1 

- — 

3* 

— 

7 

5. Gnissow 

8 

2 

2 

3 

2 

17 

6. Labatze 

— 

5 - 

2 

- 

— 

7 

7. Steinrade ... 

4 

2 

— 

— 

— 

6 

8. Havichhorst .. 

— 

4 

2 

2 

— 

8 

9. Grevenhagen. 

4 

2 

— 

— 

1 

7 

10. Curow 

3 

2 

3 

— - 

2 


11. Barkow 

5 

3 

— 

3 

— 

11 

12. Eekelsdorff ... 

3 

1 

— 

1 

— 

5 

13. Pehns 

4 

— 

1 

■ 

— 

5 

14. Haffkrug ... 

— 

4 

— 


1 

7 

15. Gotendorff ... 

6 

— 

1 


— 

7' 

16. Faszemsdorf .. 

5 

— 

— 

1 

— 

5 

17. Ottendorf ... 

5 

— 

— 


— 

6 

18. Mittelborg ... 

— 

— 

1 

2 

1 

4 

19. Süsel 

— 

— 

— 

1 

4 

5 

20. Schürstorff ... 

3 

— 

— 

— 


8 

21. Schulendorff.. 

1 

5 

— 

— 

1 

7 

22. Luszendorff... 

— 

— 

1 

6 

— 

7 

Summa: 

68 

37 

13 

26 

14 
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Nr. 25. 

Warengewichts - Zeichen. 

(Aas löbeo tischen Archiven.) 

1. Rothseheer. 

OO0 =250 ff (100 + 100 + 50). 

qqt i^ii = 100 + 100 + 50 + 10 + 5 + 3 = 268ff. 

008-H^ = 279 ff. 

2. Talg. 

i* im 

= 3 Sch ff V* LU ff 4 ff. 


, = 3Va Soh ff 2’/* Lff 5 ff. 

= 6 V* Sch ff 8 */2 L ff 2 ff. 
0Q(Tf) = 3 Sch ff minus IV 2 Lff. 


3. Butter. 


__/ — = 10 Lis ff 3 ff. 

_ / A^_ = lBVsLff 5 ff. 

-A_ — 15 V2 Lff. 
J-L = 16 L ff minus 2 ff 


= 7V2 Lff 2 ff. 
HIH = 8 L ff minus 2 ff. 


4. Osemund (Eisenerz). 

= 1 Sch ff 2 Lis ff. 

= 1 Sch ff t/s L ff. 

(J) = 1 Sch ff mhms 1 L ff. 

(_) = 1 Soh ff öVeLff. 

(jj) = 1 Soh ff minus 1 */2 L ff. 
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Anmerkungen 


1) Yergl. die Litteratur bei K. Zerns , Die Deutschen und die Naohbarstämme. München 
1837 und A. Meitzen, Art Agrarpolitik im Tfib. Handb. d. poüt. Oek. II*. p. 149 sqq. 

2) ff elmold, Ohron. Blav. ; (steht seit Christian IV» Zeiten auf dem index Üb. prohibit.; 
nach Carstens und Falck staatsbürgerl. Magazin, Schleswig 1821; I, p. 48). 

3) Schröder und Biemateki, Topographie der Herzogtümer Holstein und Lauenburg, des 
Fürstentums Lübeck und des Gebietes der freien und Hanse-Städte Hamburg und 
Lübeck. 2. Aufl. Oldenburg i. H. 1855, p. 5 sqq. 32. 

4) K. Jansen, Poleographie der cimbrischen Halbinsel. Stuttgart 1886. (R. Lehmanns 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. Heft 8); p. 34 sqq. 

5) A. Meitzen, Ausbreitung der Deutschen in Deutschland und ihre Besiedelung der 
Slavengebiete. (In Hildebrand-Conrad Jahrb. für Nat.-Oek. u. Statist. Bd. XXXII . 
X. F. I. Jena 1879. p. 36.) 

Ders. im Cod. diplom. Siles. Bd. IV, Urkunden schlesischer Dörfer, zur Geschichte 
der ländlichen Verhältnisse und der Flureinteilung insbesondere. Breslau 1863. 8. v. 
Domslau, Tschechnitz und Krampitz. 

Aug. v. Haxthausen , Studien über die inneren Zustände, das Volksleben und ins- 
besondere die ländlichen Einrichtungen Russlands. (T. I. u. IL Hannover 1847, T. III. 
Berlin 1852) U. p. 130. 

6) Georg Landau, Die Territorien in Bezug auf ihre Bildung und ihre Entwickelung. 
(Hamburg und Gotha 1854) p. 94 sq.; p. 77. 

Ders. in der „Beilage zum Korrespondenzblatt der deutschen Geschichte- und 
Altert.- Vereine. 1857/1858.“ 

7) „Campus Zuentifeld“ in M. Adami gesta Hammenburgensis ecclesiee pontifioum in mon. 
Germ. hist, soript. tom. VH. reo. Lappenberg. (Hannover 1846.) 1. H. c. 15 b pag. 311. 

Bei Jakobi, Slav.- u. Teutscht, p. 68, fälschlich nach Schafarick als „an der Elbe 
liegend* angegeben. 

8) Georg Waitz, Schleswig-Holsteins Geschichte in drei Büchern. Göttingen u. Leipzig 
1851. sqq. p. 21. 

9) Ludwig Giesebreeht , Wendische Geschichten aus 780—1182. Berlin 1843. 3 Bde. 
Bd. I, p. 17. 

F. Jakobis missglückter Versuch, die Dreifelderwirtschaft bei den Wenden nach- 
zuweisen in 8. „Sl.- u Tscht“ p. 119 sqq. 

A. Meitzen, „Über die Kulturzustände der Slaven in Schlesien vor der deutschen 
Kolonisation“ in den Abhdlgn. der Schles. Gesellsoh. f. Vaterl. Kultur, phiL-hist Abt. 
Breslan 1864. Heft H, p. 72 sqq. p. 91. 

A . v . Haxthausen, Die ländliche Verfassung Russlands, ihre Entwickelung und ihre 
Feststellung in der Gesetzgebung von 1861. 

E. de Laveleye = K. Bücher, Das Ureigentum. Leipzig 1879. p. 10 sqq. 
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ad 9) Joh. v, Reüssier, Zur Geschiohte und Kritik des bäuerlichen Gemeindebesitzes in 
Russland. Bd. I 1876, IIi 1882. St. Petersburg. 

Ders., „Eigentümliches Grundbesitzrecht unter Einhöflern“ in R. Hammersohmidts 
„Russische Revue, Yierteljahrsschrift für die Kunde Russlands. 44 St. Petersburg. 
16. Jahrg., 1885. H. IY, p. 35, 47. 

10) Chron. Slav. 1. 1. o. 12. 14. 87. 

11) H. Knothe „Stellung der Gutsunterthanen in der Oberlausitz zu ihren Gutsherrsohaften 
von den ältesten Zeiten bis zur Ablösung der Zinsen und Dienste“ in: „Neues lau- 
sitzisohes Magazin,“ Bd. 61, H. 2, p. 161. (Görlitz 1885.) 

12) Ubi olim cultores terram altius versantes vastas dissipavere glebas, illio nunc enatum 
nemus servantia ad huo veteris oulturee vestigium rura compleotitur. Sax. Gramm. 
1. XIV, p. 260. 

13) Helm. II, 13: Sed nec in construjBndis edifioiis operosi ount, quin potius oasas de 
virgultis contexunt necessitati tan tum consulentes adversus tempestates et pluvias. 

14) Justus Möser, Patriotische Phantasieen, Bd. III, Nr. 36. Berlin, F. Nicolai. 1778. 

«7. J. H. Lütgens, Kurzgefasste Charakteristik der Bauernwirtschaften in den Herzog- 
tümern Schleswig und Holstein nebst Grund- und Aufrissen einzelner Gehöfte ver- 
schiedener Landesteile. Hamburg 1847. 

Emst Reventloto und v. Warnstedt , Beiträge zur land- und forstwirtschaftlichen 
Statistik Schleswig-Holsteins. Altona 1847. 

Georg Landau, Zweite Ausführung über den nationalen Hausbau (der altsächsische 
Bauernhof) in d. Beil. z. Korrespondenzbl. des Gesammtver. d. deutsch. Gesch. u. Altert.- 
Vereine. Sept. 1859. 

Jug. Meitzen , Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen Formen. Berlin 1882. 

Ders ., Der Boden und die landwirtschaftl. Verhältnisse des preussischen Staates. 
Bd. II, p. 132. sq. 

R. Henning, Das deutsche Haus, in Trübners Quellen und Forschungen, Nr. 47. 
StraBsburg 1882. Dazu Nachtrag 1885. 

15) Christian Petersen, Die Pferdeköpfe auf den Bauernhäusern, bes. in Norddeutsohland. 
In „Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogtümer Schleswig-Holstein und Lauen- 
burg.“ Kiel 1860. Bd. III, pag. 208. sqq. 

Der 8 ., Der Donnerbesen. In dens. Jahrb. Kiel 1862. Bd. V, p. 255. sqq. 

Jakob Grimm, Deutsche Mythologie. 4. Aufi. herausgeg. v. E. Hugo Meyer. 3 Bde. 
Berlin 1875-78. Weist das Vorkommen der Pferdeköpfe auf Stangen auch für Nor- 
wegen nach. Vide Reg. s. v. Wuotan, Zio, Donar. 

A. Hertzog, Die bäuerlichen Verhältnisse im Elsass, durch Schilderung dreier Dörfer 
erläutert. Strassburg 1886. Weist p. 63 Pferdeköpfe und Figuren als Verzierung 
an elsäBsischen Bauernhäusern nach. 

16) Ebensowenig kann ich Henning beistimmen in der Erklärung des Wohnendes der 
seiner Schrift beigegebenen Hausfiguren Nr. 17, 18, 44 u. 45, 46. Sowohl die Lage 
des Heerdes — fast in der Mitte des Hauses — als auch die Lage der Kellerstube, 
der Schlafstube und des auf die Tenne vorspringenden Kornspeichers, ferner das 
Aufspringen des Daches bei diesen Räumen, an denen die Endwände („Scheerwände“) 
aufeinanderstossen, und der ungewöhnlich grosse Raum, der von Stuben eingenommen 
wird, lassen mich nicht zweifeln, dass hier spätere, untypische Anbauten vorliegen. 

1 7) Joh. v. Schröder, Darstellungen der Herrenhäuser und Schlösser Schleswig-Holsteins 
im 15. u. 16. Jahrhundert. Hamburg 1862. 

18) C. Schirren, Beiträge zur Kritik älterer holsteinischer Geschichtsquellen. Leipzig 
1876. p. 31, 32, 66-70, 81. 


Digitized by Google 



157 


19) Helmold I, 68: In variis autem expeditionibus, quas adhuo adolescens (so. Henricus 
leo) in Slaviam provectus exercuit, nulla de ebristianitate fuit mentio sed tantnm de 
pecunia . 

20) Nach Lambert (an. 1071) Übervölkerung: assumpta seoum multitudine, qua regio 
(Flandria) preegravari videbatur. 

21) Über die slavisohen Gaue an der Ilmenau, zwischen Weser und Elbe, vergl. V. Jakobi , 
81. u. T., p. 36; über Mecklenburg und Pommern H. Emst , Lisch , Fabricius, 
H.v.Breska, Hirsekorn, Wigger , Boll ; über Brandenburg Riedel; über die Lausitz 
H. Knothe ; über Schlesien Tzschoppe und Stenzei, A. Meitzen. 

22) A. Meitzen, cod. IV. p. 71, 80, 90, 91, 97, 102. 

R. Schröder , Die niederländischen Kolonien in Norddeutschland zur Zeit des 
Mittelalters. Berlin (Hamburg) 1880. 

Der 8 ., Das eheliche Güterreoht und die Wanderungen der deutschen Stämme im 
Mittelalter. In H. v. Sybel, hist. Zeitschr., Bd. 31. (München 1874). p. 299, 300, 310. 

Die Westfalen suchten mit Vorliebe stets die Städte auf. So stammt die lübische 
Bevölkerung meist aus dem Inneren Westfalens, und das Soester Stadtrecht wurde 
im 12. Jahrhundert nach Lübeck verpflanzt Dagegen besiedelte die flämische Ein- 
wanderung, die unzweifelhaft auch die verwandten niederrheinischen Elemente mit 
umfasste, in erster Linie das platte Land. Solche flämische Kolonien finden sich in 
den bremisch-hannoverschen und holsteinischen Marschen, auf dem Fläming und in 
der goldenen Aue, in der Mark Brandenburg, in den Herrschaften Burg u. Stargard, 
in den preussischen Ordenslanden, in Schlesien, Böhmen und Mähren. 

23) A. v. Wersebe, Über die niederländischen Kolonien im nördlichen Deutschland. 2 Bde. 
Hannover 1815—26. Bes. p. 289—406, 1065 sqq. 

24) Schröder und Biematzki , Topographie, Einl. p. 7. 

Jakobi, Sl. u. T., p. 93—97. 

Dass zahlreiche Neudörfer entstanden sind, sehen wir z. B. für die sog. Probstei 
Preetz, die fast ganz mit Wald bedeckt war, aus der Stiftungsurkunde des Klosters 
Preetz aus 1226. Diplomator des Klosters Prez, ges. von Adam Jessien, herausgeg. 
v. d. Gesellsch. zur Samml. vaterl. Altert, in Kiel. Kiel 1838. Auch in Bd. I der 
Schlesw.-Holst.-Urk.-Samml. 

25) J. O. Schmidt, Die Probstei Preetz. Kiel 1813. 

26) Wilh. Knorr , Über die Familiennamen des Fürstentums Lübeck. Gymnas.-Progr. 
Eutin. I 1876. II 1882. 

27) Meitzen, cod. dipl. Siles IV, p. 103 rechnet für jede Kolonistenfamilie höchstens drei 
Seelen und nimmt für Schlesien 40—50 Hufen in jedem Dorfe an. Da durch Teilungen 
sich ebensoviele neue bäuerliche Stellen gebildet haben dürften als wüste eingegangen 
sind, wird für Wagrien 8 als Zahl der Stellen in einem Dorfe dem faktischen ziem- 
lich nahe kommen. 

28) H. Emst, Die Kolonisation Mecklenburgs im 12. und 13. Jahrhundert (in Fr. Schirr- 
macher’s Beitr. z. Gesoh. Mecklenb. vorn, im 13. und 14. Jahrh. II. Rostock 1875), 

p. 120. 

29) H, Knothe , Die Stellung der Gutsunterthanen in der Oberlausitz, p. 169. 

Ders ., Die verschiedenen Klassen slavisoher Höriger in den wettinisohen Landen 
vom 11. bis zum 14. Jahrh. (in N. Arch. f. sächs. Gesch. u. Altert.). Dresden 1883. 

30) H. N. A. Jensen, Geschichte des Kirchspiels Gelting in Angeln (in Arch. f. Staats- 
u. Kirchengesch. d. Herzogtr. Schlesw.-Holst. Lauenb. ed. Michelsen u. Asmussen. 
Bd. III. Altona 1837) sagt p. 73: Die Hufen (im spät. Sinne = bäuerl. Stellen) scheinen 
nach der Verschiedenheit der Häuer und der sonstigen Abgaben zu schliessen, in 
demselben Dorfe nicht immer von gleicher Grösse gewesen zu sein. 
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O. Haussen, II, p. 228 sqq., über die ursprüngliche Ungleichheit der bäuerlichen 
Stellen. 

Wilh. Hübbe , Einige Mitteilungen über Kulturverhältnisse, Sitten und (Gebrauche 
im Landgebiete der Stadt Hamburg, mit einer Karte des hamb. St. J ohannisklösterL 
Dorfes Winterhude. (In Zeitschr. d. Yer. f. Hamb. Geschichte. 1866. Bd. Y. N. F. 
Bd. II.) 

Ein sehr lehrreicher Nachweis der Bildung einer neuen bäuerlichen Stelle durch 
Abzweigung von zwei alten Stellen und der Entstehung des Dorfes ans zwei An- 
lagen. 

pag. 254 sagt er, dass aus der vor 300 Jahren schon verschiedenen Höhe der Grund- 
abgaben der Häuer des einzelnen Bauern auf eine schon anfänglich nicht völlige 
Gleichheit oder mindestens bald nachher entstandene Ungleichheit des Flächeninhalts 
geschlossen werden könne. 

Nach C. St five, Wesen und Yerfassung der Landgemeinden, p. 35, waren in Diep- 
holz und Hoya nicht selten mehr als eine Hufe zu einem Hofe verbunden. 

Nach A. Meitzen , D. Boden- u. landwirtseh. Verhalte, d. preuss. St, I, p. 378, 
besassen die Kolonisten der Mark Brandenburg in der Regel 2—3 Hufen. 

Schlegel , Üb. den Zust. des Ackerb. und der Landwirtsch. in Dänemark vor und 
unter den ersten Waldemaren (in „Neues Staatsbürger!. Magazin 41 , Bd. II, p. 735 sqq. 
und in „N. Falck, Beiträge zur Gesch. d. Sohle» w. -Holst.-Land wirtsch. “ Kiel 1847). 

31) Von gleichen Gesichtspunkten wie Schirren ausgehend, nimmt Boll in d. „Jahrb. 
des Mecklenb. Yer. f. Gesch. u. Altertkde.“ XIII, p. 66 an, dass der Bischofszins 
anfangs nur in drei Maass Roggen und 1 Schilling vom Haken bestanden habe, dass 
aber schon bald (1174) 1 Topp Flachs und 1 Huhn hinzugefflgt worden seien. 

32) Aus den blossen Namen : census, Zins, Heuer, hura, Pacht und vielen anderen kann 
der rechtliche und ökonomische Sinn der betreffenden Abgabe oder dos Verhältnisses 
niemals mit Bestimmtheit ersehen werden. So auch G. Wehrmann, Ad. Wagner etc. 
Man vergleiche besonders die von massgebenden Gesichtspunkten ausgehende Be- 
leuchtung der deutschen Steuergeschichte durch Ad. Wagner in seiner Finanzwissen- 
schaft IH, 1. 1886, p. 11—18, 29—120. 

33) Noch Ende des vorigen Jahrhunderts wurden bei der Schleswig -Holsteinischen 
Domänenveräusserung mit den Parzellisten Kontrakte abgeschlossen, wonach (Königl. 
Plakat v. 18. Okt. 1764 § 11) ihre „Freigüter“ auf keine Weise zu anderen Abgiften 
als dem sogen, auf die Ertragsfähigkeit des Bodens begründeten „Canon“ heran- 
gezogen werden sollten. 

Ebenso soll naoh dem Vergleich des lübischen Domkapitels mit seinen Unterthanen 
vom 21. Oktober 1793 (mitgeteilt von C. Wehrmann in Zeitschr. d. Yer. f. lüb. Gesch. 
u. Altert. III, Lübeck 1876) § 1 jede volle Hufe statt der bisherigen ordinären und 
extraordinären Kontribution 18 Reichsthaler jährlich zahlen, für diese Summe, die 
„zu ewigen Zeiten nicht verändert und erhöht werden kann“, werden von dem 
„Domkapitel alle und jede öffentlichen, bisher von der ordinären und sogen, extra- 
ordinären Kontribution abgehaltenen Ausgaben, wie sie Nahmen haben und erhalten 
mögen, ohne einige Ausnahme bestritten und abgehalten.“ Allerdings ist diese Zu- 
sicherung in demselben Vertrage so verklausulirt, dass sie nicht viel mehr als theo- 
retischen Wert besitzt. 

34) Treffend bemerkt Alb. Schäffle, Vergangenheit und Zukunft der deutschen Gemeinde 
(Ges. Aufsätze, Bd. I. Tübingen 1885, p. 51): „Das charakteristische Merkmal des 
Mittelalters war die Absorbtion des Staates durch die Gesellschaft, die Ausübung der 
Staatsgewalt durch die gesellschaftlichen Glieder. Eben darum haben alle wesent- 
lichen Korporationsformen desselben wesentlich politische Funktion und Bedeutung, 
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geistliche wie weltliche, adlige Bünde wie städtische, die Ho%emeinde in ihrer Art 
wie die Stadtgemeinde." 

Bruno Hildebrand (Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft. Frankfurt a. M. 
1848, p. 59) hat nur in gewissem Sinne recht, wenn er sagt, dass die germanischen 
Staaten des Mittelalters »kein öffentliches Recht, sondern nur Rechte Einzelner 
kannten, nur eine Menge neben- und übereinandergereihter Gutsherrschaften, Ge- 
meinden, Korporationen und Orden, welche durch keinen gemeinsamen politischen 
Mittelpunkt verbunden, sondern lediglich durch privatrechtliche Beziehungen und 
Kontrakte lose zusammengehalten wurden." 

K. 8. Zachariae , Der Kampf des Grundeigentums gegen die Grundherrüchkeit, 
Heidelberg 1832, sagt p. 7: »Die Grundherrlichkeit beruht auf der Verfassung, est 
Juris publiei.“ 

Ad. Lette und L. v. Rönne, Die Landeskulturgesetzgebung des preuss. Staates, 
Berlin 1853, I. Einl. p. 11: Die Privatlasten seien ursprünglich vielfach öffentlicher 
Natur gewesen. 

35) Alb. Hänel und W. Seelig, Zur Frage der stehenden Gefälle in Schleswig-Holstein 
Kiel 1871—73. III Teile. Beitr. 1, p. 16. 

36) K . D. Hüllmann, Deutsche Finanzgeschichte des Mittelalters. Berlin 1805, p. 44. 

37) So in Equelstorp, bis es 1499 den Bauern erlassen ward, in Middelborch und Od- 
dendorpe, an allen drei Orten verbunden mit acht Tagen Hofdienst {Ahrensböker 
Erdbuch, ungedruckt, im Besitze der Ges. f. Schlesw.-Holst» Gesch., Kiel, Landes - 
direktoratsgebäude. Fol. 155, 159, 163). 

In der Probstei Preetz wurden von jeder Hufe ein Rind durchgefüttert und Dienste 
geleistet. (Nachträge z. Diplomatar des Klosters Preetz, Nr. 8, aus dem Jahre 1550 
und archivalisch.) ^ 

Über das Futterrind (Futterbeest) als gutsherrliche Last, cf. G. Haussen, I r 899. 

Als landesherrlich findet sich die Verpflichtung, Sr. Fürstl. Gnaden Beester zu 
füttern bei Tondern, Hadersleben und Sonderbnrg in den Jahren 1565, 1569 u. 1613. 
Corp. Statut. Slesvic. I, p. 488. IV, p. 187. (In Sammlung zur näheren Kunde des 
Vaterl. Schlesw.-Holst. II. Altona 1821, p. 228: Nachricht von den alten Abgaben 
des Amtes Tondern im Jahre 1613.) 

38) Das Rauchhuhn wird geliefert von dem Besitzer »eines eigenen Rauches" oder Herdes: 
»van elke wohnstede daer roeck uthgaet ende bewoent werd ein hoen ofte ein styge 
eyeren.“ (Bei Schüler und Lübben, Niederdeutsches Lexikon 8. v. rokhon.) 

Ahrensböker Erdbuch, s. v. Prodenstorpp , fol. 25: pro numero der wurde danfc 
pullos suo8 secundum magis et minus. 

V rk.-Buch d. St. Lübeck, Bd. VII (1885), Nr. 490: »dat se ute eren guderen de 
sc hir umme de stad liegende hadden, der stad rokhonre plichtich weren to gevende, 
nademe de stad dar dat hogheste unde zideste recht ane hadde. hirumme hebben de 
heren radmanne vorecreven gesät unde eyngedregen, dat alle deyennen, de land- 
gudere hebben umme desse stad belegen, dar de stad dat recht ane heft, der stad 
jariikes scholen rokhonre geven." 

Nach Cr Wehrmann aus 1482; nach C. W. Pauli, Lübische Zustände im Anfang 
des 14. Jahrhunderts (Lübeck 1847) aus 1862 oder 1872. 

39) Nik. Falck, Handbuch des Schleswig-Holsteinischen Privatreohtes. Altona. 5 Bde. 
Bd. V (1848). 

40) Georg Haussen, Agr. Abh. II, p. 504. 

Die Festebauem sind hier früher, dort später aus Bonden (Freibauern, Gemein- 
freien) entstanden, die ihre eigenen Freiherren waren, dann aber die Grundberrlich- 
keit ihrer Boole (Hufen) verloren und zu Kolonen herabgedrückt wurden, welchen 
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teils noch eine erbliche, teils nur lebenslängliche, zeitweilige oder ganz prekäre 
Nutzniessung der Hufen überlassen war. 

41) O. Hanssen, histor.-statistische Darstellung der Insel Fehmarn, Altona 1832, p. 183: 
„Ist gleich nach dem jütischen Low und dem Sachsenspiegel zu urteilen im 12. und 
13. Jahrh. die Teilbarkeit und Zerstückelung des Grundes und Bodens unbedingt 
erlaubt gewesen, so muss doch schon in den nächsten Jahrhunderten, sobald die 
öffentlichen von dem Bauernstände zu tragenden Lasten einige Stätigkeit gewannen, 
sich die Ansicht von der Notwendigkeit eines geschlossenen Areals der Hufen aus- 
gebildet haben und zwar auch für die freien Amtsbauem , denn da, wo schon Feste- 
verhältnis und Gutsherrlichkeit sich entwickelt hatten, verstand sich die Gebunden- 
heit als Hegel von selbst/ 

Bers. sagt in Aufhebung der Leibeigensch., p. 58 sq. : „Die Unteilbarkeit der Bauern- 
güter in Westfalen lag schon in der alten Hofesverfassung. 11 

Bers. Agrarhist. Abhandl. I, p. 48 sqq. 

42) Yergl. die Johannisklösterl. Vogtordnung, § 19, in dem Copiarius des Lübecker 
Joh.-Klost.; wo es heisst: „dass der Vogt den Bau neuer Kathen im Klostergebiete 
nicht erlauben solle, damit der Käthner nicht mit der Zeit mehr werden als der 
Hufner, und die Hufen nicht ihrer Äcker verlustig gehen.“ 

Das Verbot der Anlegung neuer Wohn- und Feuerstellen auf dem Lande ohne 
obrigkeitliche, regierungs- oder amtsseitige Genehmigung wird wiederholt von der 
Rentenkammer zu Eutin u. d. 18. März 1817 u. v. d. Regierung wohl mehr aus 
polizeilichen Gründen u. d. 18. Nov. 1861. 

43) Lübecker Johannisklösterl. Hufenregister, vol. 1, fol. 198, im Johannisklösterl. Archiv 
zu Lübeck. 

44) Mecklenb. Urk. Nr. 1190, 1236, 1338, 1816, 2801, 2364. Breger 819. Fabricius 417. 
Emst, p. 121. Gr. Haussen, Aufhebung der Leibeigenschaft und die Umgestaltung 
der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisse überhaupt in die Herzogtümer Schleswig 
und Holstein. St. Petersburg 1861, p. 30. 

45) J. O. Schmidt, Die Probstei Preetz, Kiel 1815, p. 22. 

46) Dipl. Prez. Nr. 2. 

47) Dasselbe befindet sich im Joh.-Kl. Archiv zu Lübeck und ist wichtig für eine Ge- 
schichte der Preise. 

48) K. Jansen , Poleographie der Cimbrischen Halbinsel, p. 43. 

Auch M. Eugbte Tisserand behauptet in seinem Ministerialberichte , Etudes öco- 
nomiques sur le Dänemark, le Holstein et le Sleswig. Paris 1865, p. 17: Die Be- 
völkerung in Ostholstein und Südschleswig sei „fortement mölangöe avec l’616ment 
slave/ Das sonst sehr beachtenswerte Buch ist leider stellenweise tendenziös gegen 
die „prötentions d’Allemagne* gefärbt. 

49) Ahrensb. Erdb. fol. VII 8. v. Dakendorpp: „... so schal de kisteware mede sterven ..., 
so schal de herewade erven an den negesten erven synes vadersz.“ — J. Grimm, 
deutsche Rechts-Altert., p. 569: „Wo das nächste blut hergewäte erbt, da ist per- 
sönliche freiheit. Der Sachsenspiegel I, 27 schränkt herwede auf ritterbürtige ein, 
aber unrichtig/ Die Glosse zum Sachsensp. 1. c. schliesst nur die aus, „die kein 
eigen acker haben/ 

50) Diese Beschränkung findet sich für Schlesien nur durch eine einzige ältere Urkunde 
bestätigt. ( Tzschoppe und Stenzei, Schles. Urk. Nr. 2, p. 274 aus d. J. 1206.) 

51) Archivalisch. 

52) Ob die 2 mancipia, die mit einem Hofe in Elmshorn 1144 dem Kloster Neumünster 
geschenkt wurden ( Christian Westphalen, monumenta inedita II, p. 17), wie die 
Tr&Ue des Jütischen Low (I, 25. 31. HI, 2) wirkliche Sklaven waren, wie N. Falck 
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(Handbuch des schleswig-holsteinischen Privatrechts , Bd. IT, p. 194 sqq. Altona 
1840 bei Job. Friedr. Hammerich) und G. Haussen (die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft und die Umgestaltung der gutsherrlioh-bäuerliohen Verhältnisse überhaupt in 
den Herzogtümern Schleswig und Holstein. Preisschrift der kaiserL Akademie der 
Wissenschaften, Petersburg 1861, p. 4 Anm.) annehmen, lasse ich dahingestellt, aber 
die „servi“ späterer Urkunden und des Ahrensböker Erdbuohs (um 1500) sind nichts 
weiter als Diener und persönlioh freie Klosterkneohte. — Sehr richtig bemerken 
ö, A. Tzschoppe und G. A. Stenzei, Urkundensammlung zur Geschichte des Ursprungs 
der Städte und der Einführung und Verbreitung der deutschen Kolonisten und Rechte 
in Schlesien und der Oberlausitz. Hamburg bei Perthes 1882, mit 265 Seiten Ein- 
leitung, p. 57 : „Man darf indessen daraus, dass ein Gut mit den Bewohnern desselben 
verkauft wurde, nicht immer auf Leibeigenschaft, sondern höchstens allgemein auf 
Hörigkeit derselben sohliessen, indem der Herr nur das verkaufte, was ihm gehörte, 
das heisst die Rechte, welche er auf die Bewohner hatte, und diese waren von sehr 
verschiedener Art.“ 

58) Zuerst erwähnt 1840 (Westphalen, mon. ined. II, p. 242) bei der gerichtlichen Ver- 
lassung eines Gutes in Luttren (alse in dem HoUandenschen banne en recht is) vor 
Vogt und Schöffen zu Kronsmoor. 

Bei der Aufhebung des Hollenschen Rechtes in Gumale und Zernikow ( Lünig , 
specileg. ecclesiast. II, p. 459) wird bestimmt: dat se mögen hebben Holstensch recht, 
und nicht mehr dörven socken Hollensoh recht, so se went an disse tid plichtig 
gewesen sint to donde, jedoch scholen se vorplichtet wesen, dat Gödingh to sökende, 
lick andern inwahnern unses landes in dem Hol [st] enschen rechte. 

54) FcUck, Handb. d. Schlesw.-Holst-Privatrechtes, Altona. I (1825), p. 878; III (1835), 
p. 217 sqq. 

Wersebe , Üb, d. niederl. Kolon. I, p. 330, 394, 593. 

G . W. Dittmer, Sachsen- und Holstenrecht (Johannisklösterl. Archivpublikation). 
Lübeck 1843. Einl. 

F. Seestern- Pauly, Die Neumünsterschen Kirchspiels- und die Bordesholmischen Amts- 
gebräuche, nebst Versuch einer Geschichte dieses Holsteinischen Gewohnheitsrechts. 
Schleswig 1824. 

G . Waitz , Schlesw.- Holst. Gesch., I, p. 57. 

55) Registrum König Christian I., in Sohlesw.-Holst. Urk.-Samml. IV, Kiel 1875, Nr. 18, 
p. 28 sqq.; auch in F. C. Jensen und D. G. Hegewisch, Privilegien der schlesw.- 
holst. Ritterschaft, nach den Originalen in der Privilegienlade zu Kiel. Kiel 1797. 
Nr. 9, p. 42 sqq. 

56) Fiebat pactio, ut (Hollandi) de prefatae terrae singulis mansis singulos denarios 
singulis annis nobis darent (Hamb. Urk. I, 129 aus d. J. 1106). 

In festo Sancti Martini dabunt pro eenen unum numum de quolibet manso et hii 
nummi cedent in usus nostros et successorum nostrorum pro recognitione terre. 
(Hamb.-Urk. I, 332 aus d. J. 1201.) 

57) Da nach K. Zeuss (Die Deutschen u. d. Nach barst., p. 41) dem ganzen alten Heidentum 
ein Gegensatz zwischen guten und bösen Göttern unbekannt war, so ist ihm auch 
der Czernebooh (Helmold I, 52) der erst später aus der christlichen Lehre in das 
slavische Heidentum übergegangene Teufel. Zu anderen Ergebnissen kommt Joh. 
Scherr in s. Gesch. d. Relig. 

58) Po8ses8ori deoime incole ipsius terre dabunt undecimum manipulum pro decima, pro 
poledro nummum, pro vitulo dimidium, decimum examen apum, decimum agnum, 
decimum porcellum, decimum anserem pro decimatione. (Hamb. Urk. Nr. 332.) 

... Decimam se daturos, ita videlicet, ut de frugibus terrae XI manipulum, de 

21 
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agnis X, de porcis similiter, de oapris similiter , de anseribus similiter neo non 
decimam mensnram mellis et de lino simili modo darent; pullum equinum usque ad 
festivitatem sanoti Martini solo denario, vituium obolo redimerent. (Hamb. Urk., 
Nr. 129.) 

Der Garben- und Naturalzehnte musste in der Regel von dem Zehntherrn abgeholt 
werden. Dass aus dem „Holzehnten“ erst durch die wahrscheinlich deswegen erfolgte 
Übernahme der Verpflichtung eine halbe Tonne Bier zu spenden ein „Bring zehnt“ 
geworden, darauf deutet die Notiz bei allen vier Dörfern im Oopiarius: „hebben 
yarlix unde alle yar van deme closter eyne halve tunne vastelavendes beer, dat se 
obren schofftegeden van ohrer veitmarke beth hyr yn de Stadt yn des closters 
sohune voren.“ 

cf. Tzachoppe und Stenzei , Urkundens. p. 311, 321. 

H. Knothe , d. Stellung d. Gutsunterthanen in d. Oberlausitz (N. Laus. Magaz. 1885), 
p. 180; Meoklenb. Urk.-B., Nr. 609. 

Der Zehnte wurde vielfach noch bis in die neuere Zeit in natura geleistet, so nach 
Schwerz (Landwirtsch. in Wesif. u. Rheinpr., p. 250) teilweise in der Grafschaft Mark 
u. dem Herzogt. Westfalen auf dem sog. Hellwege; nach FcUck (im Staatsbürger- 
lichen Magazin mit bes. Rücksicht auf die Herzogt. Schleswig-Holstein u. Lauenburg, 
herausgeg. von C. F. Carstens u. N. Falek. Schleswig, Bd. I, 1821, p. 829—830) in 
Schleswig-Holstein selten wirklich der 10. Teil, im Haderslebensohen wurde die 
15. Garbe gegeben und in Sörup gar nur der 60. Teil verlangt. 

59) K. W. Nitzsch , Der holsteinische Adel im 12. Jahrh., ein Beitrag zur deutschen 
Wirtschaftsgeschichte. (In Allgem. Monatssohr. f. Wissensch. u. Litteratur. Braun- 
schweig 1854.) pag. 850. sqq. 875. 

60) B. L. U. B. Nr. 290: Considerans Lubicensem eoclesiam in servitutem esse redaotam 
et gentem pravam indirectam et asperam, ut vexationes redimeret et eoclesie colonos 
liberaret dedit octingentas maroas pecuniae numeratae tum comitibus tum militibos 
ecclesiam infestantibus ut cessarent et ipse pacem cum illis haberet ... Judicium in 
Uthin, in Jungvrowenorde, in Niendorp, in Gummale, in Scemekowe, in Bogholt libere 
obtinuit secundum quod constat per privilegia vicissim eoncessa. 

61) A. Meitzen, cod. dipl. Siles. IV, p. 57 Anm. 

Ders. Boden u. landwirtsch. Verhältn. I, p. 370 sq. 

62) Gegen K. W. Nitzsch, Gesch. d. deutsch. Volks, ed. G. Matthäi, Leipzig 1885, dass 
das Recht des Nachmessens in den eigentlich slavischen Gebieten des Ostens unbe- 
kannt sei, siehe Meckl. Urk. 1235, 1254, 1215, 1266, 1554, 1758, 1925 aus den letzten 
drei Decennien des 13. Jahrh. 

63) In Bredenvelde werden vor overland von den einzelnen Bauern 8, 24, SO, 86 ja 40 
und 56 Hühner (honre) jährlich geliefert. (Nach einem Pergamentheft in lüb. Staats- 
archiv, das 0. Wehrmann wohl noch ins 14., A. Hagedorn in das erste Drittel des 
15. Jahrh. setzte.) 

cf. G. Haussen, Agrarh. Abh. H, 186 I, 93. Meckl . Urk. 1194, 1554, 1758, 1925. 

Tzschoppe und Stenzei , Schles. Urk. p. 175. 

Mützen, cod. dipl. Siles. IV, p. 57. 

64) A. Meitzen , cod. dipl. Siles. IV (Urkunden schlesischer Dörfer, Geschichte der l&ndl. 
Verhältn. u. der Flureinteilung insbesondere. Breslau 1863. 4° mit Einl. und 6 Flur- 
karten) s. v. Schönbrunn u. Zedlitz, p. 72, 76, 82, 84, 102. 

Ders. Ausbreitung d. Deutschen in Deutschi., p. 26 sq., 40 sq. 

Ders. D. Boden u. d. landwirtschaftL Verhältn. d. preuss. Staats I, Berl. 1868, 
p. 857, 360. III, 1871, p. 587. 

Der 8. Kulturzustände d. Slaven in Schlesien, p. 74. 
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Ders, Agrarpolitik im Handb. d. polit. Ök. II 8 , p. 160. 

Victor Jacobi, Agrarwesen des Altenburg. Osterlandes in Illustrirt. Zeitung, 
Leipzig 1845. 

Hers. Slaven- u. Teutsehtnm, p. 99 sqq. 

G. Landau , Territorien, Hamburg u. Gotha 1854, p. 20 sqq., seine zweite Hafen- 
gattang. 

Ders. Zweite Ausführung über den nationalen Hausbau in Beilage z. Korrespondenz- 
blatt d. deutschen Geschichte- u. Altertums-Vereine. Hannover 1859, p. 8. 

65) Bist. Lfib. Urk. 51, 52, 4, 5, 6. 

66) Wie nach G. Haussen, historisch-statistische Darstellung der Insel Fehmarn. Altona 
1882, p. 120, die hovae in silvis Fehmamscher Urkunden „blossen Waldgrund“ 
bezeichneten. 

V. Jacobi, Slaven- u. Teutscht, p. 188, sieht in der cultura silvestris der Urkunden 
fälschlich den Niederwaldbetrieb der schleswig-holsteinischen Knicke oder Feld- 
hecken und schllesst schon für die filtere Zeit auf holsteinische Koppelwirtschaft. 
Wenn auch Holzkoppeln schon in den ersten Jahrhunderten nach der Kolonisation 
vielfach Vorkommen und wir später in England die hammas (Erwin Nasse, über die 
mittelalterliche Feldgemeinschaft und die Einhegungen des 16. Jahrh. in England. 
Bonn 1869, p. 18) wie in Westfalen die umwallten Kampe finden (J. N. Schwerz, 
Beschreibung der Landwirtschaft in Westfalen und Hheinpreussen, Stuttgart 1886), so 
sind doch die Knicke erst allmählich an Stelle der todten Einfriedigung getreten, die 
wir noch um und nach 1500 im Ahrensböker Erdbuch und in Dorfordnungen häufig 
antreffen, und zwar zuerst als Einzäunung der dem Flurzwang entzogenen Tofte und 
des Ornum im dänischen, der Krüge, Koppeln, Wurthen und Buchten (der Wald- 
kohlgärten im Wittingau bei Jacobi, Sl. u. T., p. 42) im deutschen. Dass die Knicke 
aus Rücksicht auf die Landesverteidigung entstanden seien, wie Jacobi 81. u. T. 
p. 183 meint, widerlegt schon der Umstand, dass sie einem Feinde die unbemerkte 
Annäherung sehr erleichtern und überhaupt erst ermöglichen, und dass sie dem 
Angreifer die gleichen Vorteile durch Schutz und Hinterhalte gewähren wie dem 

! Verteidiger. In Gebirgsgegenden finden wir öfter Steinwälle zur Einfriedigung auf- 
geworfen, wie ich sie in den Alpen, im Odenwald und in den Vogesen sab, und wie 
sie für die Appenninen Carlo de Stefani , delle proprietä communi e dei limiti alle 
proprietä private in alcune parti dell’ Appenino in „Rivista Europea“ vol. IX Firenze 
1878, fase. 1, p. 120 also beschreibt: Quando uno ha intenzione di coltivare qualche 
pezzo d’alpe, fa una orooe e dei segni sul suolo, e determina i confini con un basso 
muriociuolo di pietre : segnete cos! la presa di possesso non vi ha alouno che ardisca 
turbaflo; se perö dentro un mese non 5 oominoiato il lavoro, il pezzo puö essere 
liberamente oocupato da altri. 

Bei K, G. Anton , Gesch. d. teutscben Landwirtschaft von den ältesten Zeiten bis 
zu Ende des 15. Jabrh. Görlitz 1799 II, p. 298 Koppelweide (Copelweida) in Urk. 
aus 1018 u. Koppelhütung in Urk. aus 1133. 

67) Die Stelle im Johannis- KlÖsterl. Hufenregister unter Utecht aus 1547 : Clawes Luders 
helft baven de 5 quarter, dar he jarlix 30 ß vor gyfft, JOVs rode und Hans Jacobs 
15 1 / 8 rode, nu schall und moth Hans Jacobs Clawes Luders 3 roden avergeven und 
folgen lathen, so helft eyn yder 572 quarter. Diese Angabe, fehlerhaft wie sie ist, 
gibt nach keiner Seite hin irgendwelchen Aufschluss. G. W. Dittmer hat die Fehler 
übersehen und rechnet mit 137s Ruten Breite und einer doppelten Länge der Äcker 
munter darauf los ln „s. Hufenareal und Hufenhäuer in den Dörfern des Johannis- 
Klosters zu Lübeck während des 16. u. 17. Jahrh.’s, ein Beitrag z. deutschen R.-Gesch.“ 
Lüb. 1856. p. 12 u. 49. Darin ist p. 17 u. 21-38 der Betrag der Häuer in den einz. 


Digitized by L^ooQLe 



164 


Dörfern und von den einz. Stellen zusammengestellt. Die ältesten Register sind aber 
dem qu. Archivar entgangen. Die Einleitang ist grösstenteils unrichtig, so die Be- 
urteilung der rechtl. Stellung der Bauern, der Schluss aus dem etwas höheren Zins 
der Hufen in den fruchtbaren Dörfern im sog. Land Oldenburg, gegenüber dem etwas 
niedrigeren in den sandigen Dörfern um Lflbeck, auf eine ungünstige Lage sessen 
gebliebener Slaven; die Ansioht als ob heute für 12 ha. ein Pflug nicht mehr genüge; 
p. 9 der bedauernswerte Irrtum der Identificirung der Yiertelhufen mit den Gewannen 
der 4. Hufenart G. Landau’s u. drgl. m. 

68) Diese Grösse steht in Schleswig-Holstein als Ackermass nicht ganz vereinzelt, indem 
wir in der Wiesharde des Amtes Flensburg und auf dem Stadtfelde Flensburg Tonnen 
zu 192 GR. ä 8 Sohl, ä 24 GR. antreffen, so dass sich leicht die halben, viertel, sechstel 
und achtel Hufen Im Lübeckisohen Gebiet eingliedern, 

69) Ahrensb. Erdb . s. v. Katteskroch fol. 90 sq. (aus 1500) : „ein jart midden in der Heyswisch 
van 2 swaden alse de schedestene uthwisen . . upp dat hir namals moghe beetaret 
werden de twistinghe und Unwille, de dar vaken irresen is van halven weghen der 
Heyswisch, so schal en isliok richten na den schedenstenen, dede nu tor tydt uppet 
nyghe ghelecht synt und nicht nacht der brede des aokers, dar de vorscreven wisch 
anschut.“ Mit den vlasjarten Wagriens sind die Horhtofte des Erich-seeländ. Ges. II, 
54, zu vergleichen, beide lagen nioht unmittelbar am Dorfe. G. Haussen Agr. Abh. I, 
p. 88, II, p. 216; bei V. Jakobi Slaven- ut Teutscht. p. 148 heisst eine halbe Acker- 
oder Zweisohwadbreite : Gahrd und ist 1 Rute breit und 60 R. lang. — Falsch ist 
die Erklärung im St. L. U. B. IY, Register s. v. jart, dass jart Garten und überhaupt 
eingefriedigtes Land sei. — Ahrensb. Erdb., fol. 255 sq. s. v. Equelstorp : stück, jarde, 
blocke, Krüge, Heytblock, Erpskrogh. 

70) Nach C. W. Pauli, Lübeckische Zustände im Mittelalter. I. Lübeck 1847. Vortrag 1: 
Das Stadtgebiet, p. 18 sqq. Dazu die Urkunden p. 151-234, bes. Nr. 17-21. 

71) Pauli, 1. c. p. 172 sq. Urk. Nr. 17 a. 

72) Pauli, 1. o. p. 173. Urk. Nr. 18. 

73) Vertrag8mä88ige Ansetzung der Holhühner und der Bringhübner zu Geld: „Anno 1499 
tempore solucionis hure concordavimus cum eisdem, ut quilibet pro pullo quolibet 
daret 6 den. ad parcendas expensas, quia consuevimus illuc mittere carrucam cum 
duobus equis et nunctio, qui amplius consumpserit in via quam pulli importunabant. “ 
Ahrensb. Urb. s. v. Prodenstor pp fol. 25. — „Anno domini 1530 sondages nach Yalentini 
martiris quemen de Benthvelder myt der erwerdygen frouwen abdissen avereyn der 
rokhoner halven, de se alle jar up deme sondage Esto mihi plegen bynnen Lubeke 
up den closterhave tho bryngen, dat de wyllen unde scbolen alle jar up de hurtydt 
geven vor 1 yszük rokhon 1 schill. Lub., unde der rokhoner plegen 9 tho wesen, so 
scholen de nu alle jar dar negen schill. vor geven, unde dar scholen se by blyven 
to ewygen tyden.“ Joh. Klöst. Cop. s. v. Bentvelde fol. 63. 

74) Nach Bist. Lüb. Urk. B. Nr. 685 aus d. J. 1339, verlässt ein Knappe seine Hufe zu 
Hollendermeynerstorpe „coram plaoito generali, quod vulgariter lantdinch dlcitur.“ 

75) cf. C. W. Pauli, Lüb. Zust. HI, p. 17-18. Schon frühe kam auch in Lübeck statt des 
litkops als Bestätigung des geschlossenen Vertrags die Daraufgabe eines Stückes 
Geldes, des vredesohilling, sohdum paois, godespenning oder hiligen godespenning 
in Gebrauch (Pauli HI,' Nr. 31 aus 1361. St Lüb. Urk.-B. YII, Nr. 609 aus 1484). 
Darauf bezieht sich das Alte Lübische Recht (ed. Hach) ood. II, art 117: „So we 
so deme anderen gift des hileghen gheystes penninge up enen kop oder up en lovede, 
dat is also stede alse he hebbe den likop gegeven. It ne si also, dat er en den 
penning wedder geve, oder de ander ene wedder esche er se sic vullen scheden." Der 
vredeschilling enthält dann auch, wo er an die Obrigkeit zu zahlen ist, gebührenartige 
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Elemente für die Ratifikation des Vertrages, ist jedoch kein Landemium. Wenn auch 
stets Zeugen bei der Schliessung resp. Bestätigung eines Vertrages durch den winkop 
zugegen waren und sein mussten, so sind doch die winkopeslude nicht „eine Anzahl 
bestimmter Zeugen“, sondern entweder zufällig anwesende oder die dazu gebetenen 
Nachbaren. Nach Urk.-B. d. St. Lüb., VII, Nr. 690 geschieht die Verpfandung mit einem 
Frohnen und silbernen LoffeL Für die Reohtsgültigkeit des Kaufvertrages war die 
Baraufgabe und Annahme des Friedeschillings nach der Nieder-Stadtbuch-Inscription 
aus 1861 ebenso unumgänglich, wie nach mehreren Gesindeordnungen (so in Schleswig- 
Holstein u. für das Fürstent. Lübeck) für Gesindemietverträge ein Miet- und Handgeld, 
im Volksmund Gottesgeld, der alte godespenning noch heute gesetzlich erforderlich 
ist; über die Natur des Mietgeldes bestanden nach den schleswig-holsteinischen 
Provinzialberichten (Jahrg. 2, Bd. 2, Heft 5, Altona 1788) schon im vor. Jahrh. irrige 
Auffassungen, als ob sich das Gesinde durch Zurückgabe desselben jederzeit von dem 
Kontrakt freimachen könne, es ist 1788 definirt als „das Zeichen, die Bestätigung und 
der Beweis des Mietkontraktes“ und ist das Hingeben und Annehmen desselben eine 
thatsächliohe Erklärung des Willens, den Vertrag als perfekt gelteu zu lassen. 

76) Die Handwerker bedienten sich um und nach 1400 noch gewöhnlich des Kerbstocks 
statt der Rechnungen, wie aus der lübischen Instruktion für den Futtermarsohall 
(St. Lüb. Urk.-B. IV, Nr. 708 aus 1400) hervorgeht: „ok so schal he zinen kervestock 
hebben myt deme smede, dat he wete, wo vele ysera unde ander ysera touwe men 
behoved to deme stolle, so schal he myt deme werkmestere unde myt deme smede 
unde myt deme zedelere unde myt deme tomstickere unde myt deme weghenere ghan 
vor de heren de kemerere, wan ze myt en rekenen willen.“ Ebenso gestattet nach 
einer lüb. Niederstadtbuch-Inscription (Pauli lll, p. 216) aus 1489 ein Bäcker seinem 
Gläubiger Brod auf einen Kerbstock holen zu lassen und den Betrag von der Schuld- 
summe abzuziehen; und heisst es im Preetzer Ausgaberegister von 1492 von dem 
smede: „so syn registere unde karvestooke uthwiset, hadde he vordenet 29 Mark 
8 Schilling min. 2 penning“ und weiter „syn rekenschop was, so syn register dat holt 
unde de stocke 87 Mark 2 penning deme repere so syn register uthwiset & 1 /s Mark 
8 Schilling.“ Es galt der Kerbstock als Beweismittel der Forderung, aber daneben 
wird um 1500 neben ihm ein Register geführt, das ihn bei dem Reepsohläger schon 
ersetzt hat, wie auch einem Schmied zu Kiel 1581 lediglich „na utwysynghe eines 
registere“ bezahlt wurde. Dass diese die einfachen Rechnungen ersetzenden Kerb- 
stöcke mit einer Sohuldurkunde u. dergl. beschrieben wurden, glaube ich nicht, und 
sprechen für mich folgende Notizen aus dem Eisass, „dass die Wirte früher Hölzer 
benutzten, um sich daran durch eingebrachte Einschnitte zu merken, wie viel Schoppen 
Wein oder Bier ein Gast noch zu bezahlen hatte“ und „dass in und bei Bolzheim 
die Schmiede sich noch heute des Kerbholzes bedienen, um zu sehen, wie viele Huf- 
eisen ihnen jeder Bauer am Ende des Jahres zu bezahlen habe. Dieses Kerbholz des 
Schmiedes habe ungefähr die Form einer Stimmgabel, der Bauer habe ein zweites 
Stück Holz, welches genau in die Lücke zwischen beiden Zinken passt. Jedesmal 
wenn nun ein Hufeisen aufgeschlagen wird, brennt der Schmied ein Zeichen quer 
über die ineinander gefügten Hölzer, der Bauer nimmt seines jedesmal wieder mit, 
und am Ende des Jahres werden die Kerbhölzer wieder ineinander gesteckt und die 
eingebrannten Vertiefungen gezählt.“ cf. auch J. Grimm, deutsches Wörterbuch, s. v. 
Kerbholz und Kerbstock. 

77) Ahrensb. Erdb. s. v. Clevetze, fol. 123: „desse buren gheven alle jar dynkgeldt, mede 
beslaten in erer hure, umme dess willen moghe wy dar neen dynck und recht, 
teringhe efte kost legghen upp ere, alsze wy moghen don in andern unsen dorpern. 
hic inquire, quantum dant vor dinckgheldt.“ 
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78) Jakob' Grimm, Weisthfimer. 

79) Freundschaften und Feindschaften waren Angelegenheiten der Gentes, die auch das 
Wergeid, die Busse anstatt der Blutrache für Todtschlag oder Verletzungen verein- 
barten. Noch nach den älteren Volksrechten war die Verpflichtung zur Blutrache 
mit dem Recht auf Erbfolge verbunden. 

Friedt\ Engels, Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staats. 
Im Anschluss an Lewis H. Morgans Forschungen. 2. Aufl. Stuttgart 1886, p. 47 
sqq. 102. 

Eichhorn, deutsche Staats- und Rechtsgesch. I 4 , p. 357. 

G, Waitz , deutsche Verf.-Gesch. I, Kiel 1844, p. 191 sqq. 203 sq. 

K. W. Nitzsch , deutsche Studien, ges. Aufs. u. Vortr. z. deutsch. Gesch. BerL 
1879, Nr. 4, Nordalbingische Studien, p. 250. 

80) Meckl, TJrk . 1682, p. 86: si dicti principes ot domini cum clvitatibus equites bellum 
sive guerram aggressi fuerint, tune rurenses et villani terras quibuslibet sex mansis 
cum uno equo servient et uno viro armis sibi decentibus expedito. (Ernst, p. 120.) 

Für Schlesien Tzschoppe und Stenzei , p. 165: ad expeditionem ibunt sicut alii 
Teutonici. 

81) Bist. Lüb. Urk. 476. 

82) N. Falck, Landrechtliche Erörterungen, 1, p. 492. 

83) K. W. Nitzsch , Die Kultur der Höfe, in „All gern. Monatschr. f. Wissensch. u. Litterat.“, 
Halle, Juli 1851, p. 8. 

84) H. Kamphövener, Beschreibung der Niederlegungen der Domänengüter in Schleswig- 
Holstein, womit zugleich die Aufhebung der Leibeigenschaft, wo sie stattgefdnden 
hat, verbunden gewesen ist. Kopenhagen bei C. G. Proft 1787. 

cf. F, C. Dahlmann, Geschichte von Dänemark. Hamburg 1843. Bd. III, p. 86: 
„Christian V. machte durch sein Gesetzbuch von 1683 gesetzlich, was früher Miss- 
brauch gewesen war, verurteilte zur Arbeit in Eisen die Bauern, welche ihrem Jammer 
zu entlaufen suchten, ersann Strafen für diejenigen, welche lieber unverheiratet 
bleiben, als Erben ihres Elends zeugen wollten. Schon lagen im entvölkerten Dänne- 
mark mehr Bauernstellen wüst, als je der schwarze Tod verödet hatte, das herrliche 
Weideland schien seine Natur verändert zu haben, denn man führte aus Holland 
Butter ein zur Ernährung des aus Bauersöhnen kontribuirten Heeres, als König 
Christian I. es noch nötig fand, dem Bauersmann den Handel mit Mastochsen zu 
verbieten zu Gunsten der adeligen Güter und der Städte.“ 

Nach Petersen, der Holsten Chronica, p. 164, bei Dahlmann IH, p. 255, sagte König 
Hans zu Sten Sture: „die Bauern, welche Gott zu Sklaven erschaffen, habt ihr zu 
Herren erhoben.“ 

85) Worte eines Kapitelsherm (Christ, v. Wedderkopp oder Chr. v, Witzendorff) in s. 
Kurzgefassten, gründlichen und wahrhaften Nachricht von dem itzigen Zustand des 
hohen Domstiffts und Kapitels zu Lübeck aus bewährten Historien, alten Dokumenten 
und vieljähriger Erfahrung zusammengetragen und ans Licht gestellt von einem 
Christen, der Recht und Wahrheit hat geliebet, abgefasst in oder kurz nach 1731, 
in Sammlung zur näheren Kunde des Vaterlandes (Schlesw.-Holst.) in historischer, 
statistischer und staatswirtschaftlicher Hinsicht herausgeg. v. N. Falck, Bd. EL Altona 
1821, p. 80—174, p. 173. 

cf. Kurtz-gefasste Nachricht von dem eigentlichen und wahren Zustande der 
Lübeckischen freyen und Römisch-Kayserl. Allergn. Spezial-Schutzesprotektion und 
salvaguardi von undencklichen Jahren her gewürdigten Stifts-Unterthaneü Capittulsohen 
Anteils, aus dem sogenannten Holsten-Ort und Travemünder Winokel, nebst einer 
ausführlichen Anzeige der hauptsächlichsten Neuerungen und Beschwerden, welche 
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besagten freyen Stiffts-Unterthanen wieder ihre uhralte Freyheit und Gerechtigkeit 
eine zeithero mit List, guten. Worten und Gewalt auffgebfirdet; Hierneohst aber theils 
zur Einführung der Leibeigenschafft, theils zur gäntzliohen Auszrottung dieser Leute 
auff eine gar seitsahme Art extendiret und endlich mit grossem Blut-vergiessen völlig 
hinaus geführet werden wollen, vorläufig zu jedermanns unpartheyisoher Beurteilung 
ans Licht gestellt von ( 7 . F. G(eorgi) Jur. Pr. in L(übeck). Anno 1726. 82 8. in Folio. 

86) Treffend bemerkt Samuel Sugenheim, Gesch. der Aufheb. der Leibeigensch. u. Hörig- 
keit in Europa bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts (von der E. Akademie der 
Wissenschaften zu St. Petersburg preisgekrönt), Petersburg 1861, p. 527: „Es ist un- 
gemein lehrreich, zu betrachten, welch raschen und fast unglaublichen Aufschwung 
die Landwirtschaft Dänemarks [inkl. der Herzogtümer Schleswig-Holstein] gewonnen 
hat, seit [persönlich und wirtschaftlich] freie Menschen seinen Boden [nicht] aus- 
beuten“, sondern richtiger nach den Gesetzen der landwirtschaftlichen Statik zu be- 
bauen begonnen haben. 

87) Gedruckt im Journal du departement des Bouches de l’Elbe, des Bouohes du Weser 
et de l’Ems-Supörieur oder Staats- und gelehrte Zeitung des hamburgisohen unpar- 
teiischen Korrespondenten vom 4. Januar 1812, Nr. 8. Es ist ausserordentlich lehr- 
reich, zu sehen, welche Aufregung dasselbe hervorrief und wie die Behörden sich 
damit abzufinden suchten. — Nach dem Dekret sind alle gutsherrlichen Dienste ohne 
Entschädigung aufgehoben, mit Ausnahme derjenigen gemessenen Dienste, in Hinsicht 
deren es durch glaubhafte Urkunden zu beweisen ist, dass sie aus der Verleihung 
eines Grundstücks und eines dinglichen Hechtes herrühren. Für gemessen gelten 
diejenigen Dienste, von denen 1. die Quantität der Arbeiten, 2. die Zahl der Dienst- 
tage und 8. der Umfang der Ländereien, zu deren Kultur sie geleistet werden, durch 
die Vergleichsurkunden (par les titres de concession) oder die in die Dienstregister 
eingetragenen Anerkennungen der Dienstpflichtigen bestimmt sind. Diese Beweis- 
mittel waren nach der Meinung der beiden Berichterstatter des Rats für die klöster- 
lichen Dörfer nicht beizubringen. — Siehe die Napoleonische Gesetzgebung in den 
Rheinbundstaaten bei Sugenheim, p. 409—413. 

88) So in den allerletzten Jahren das Dorf Krummbeck im Gute Hasselburg bei Neu- 
stadt i. H. und das Dorf Garbek im Gute Wensien bei Ahrensbök. Ersteres wurde 
in einen Meierhof verwandelt, letzteres wird vom Haupthofe aus bewirtschaftet. — In 
Dänemark musste nach G. Haussen (Statistische Forschungen über das Herzogtum 
Schleswig mit besonderer Rücksicht auf nationale Eigentümlichkeiten, Gemeiude- 
wesen, Steuerverhältnisse und den gegenwärtigen Zustand der Bauernwirtschaften; 
1. Heft: Die Küstenstreoke von der Breede Aue bis zur Wid Aue. Heidelberg 1832, 
p. 7, Anmerk.) noch damals „der Prediger suh fide pastorali bescheinigen, dass 
keine Hufen niedergebrochen sind, dass ledige Hufen wirklich vom Gutsherrn ver- 
festet und nicht in Hoffeld verwandelt sind. 8 

89) 1. c. p. 526. cf. p. 500—529. 

90) Gegen Albr. v. Thaer, Grundsätze der rationellen Landwirtschaft, Berlin 1887, Bd. IV, 
p. 241. 

91) G. Forchh ammer, in Beiträge zur land- und forstwirtschaftlichen Statistik der Herzog- 
tümer Schleswig-Holstein. Festgabe für die 11. Vers, deutscher Land-, u. Forstwirte 
in Kiel. Altona 1847. ed. von Warnstedt und Reventlow. 

Ludwig Meyn , Die Bodenverhältnisse der Provinz Schlesw.-Holst. in landwirtsch. 
Beziehung, in Wilda, landwirtsch. Ztschrft. 24. Jahrg., p. 39 sqq. 

Gotische y Sedimentärgeschiebe der Provinz Schlesw.-Holst. 1883. 

E. Geinitz, Der Boden Mecklenburgs. Stuttgart 1885. 

K. Jansen, Poleographie der Cimbrischen Halbinsel. Stuttgart 1886. 
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92) Stadt Lfib. Urk.-B. IY, Nr. 8S0. Bei C. W, Pauli , Lüb. Zust, im Mittelalter, Bd. in, 
Nr. 56. Pauli bat die ganze Beihe von Urkunden, Nr. 48—59, lediglich mitgeteilt, 
um die Teilpacht im Lübeckischen nachzu weisen. Ihren sonstigen agrarhistorischen 
Wert hat er nicht erkannt. 

93) O . Haussen, A,ufh. d. Leibeigsch., p. 69 : «Dass in den Herzogtümern je die Drei- 
felderwirtschaft existirt habe und feldgemeinschaftlich betrieben worden hat 

bis jetzt nicht erwiesen werden können , wenn auch einzelne Stellen in mittelalter- 
lichen Urkunden und Gesetzen dahin ausgelegt worden sind. 41 

94) Bei Pauli, Lüb. Zust. I, p. 172, 173, 179. 

95) G. Han wen, Aufh. d. Leibeigsch., p. 11, Anm. 2: „Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
war die gewöhnliche Rotation schon 1) reine Brache, die man früher nicht hielt eto." 

Johannes Meyer , Die drei Zeigen, ein Beitrag zur Geschichte des alten Landbaues. 
Frauenfeld 1880, sagt p. 30: „Der alte Landmann kannte nur eine Brache, die reine,* 
Derselbe versteht darunter die nicht besommerte (besäte) Brache. Da sie aber bis 
Ende Juni beweidet wurde, dürfen wir sie nur als Halbbraohe bezeichnen. 

96) Die Erklärung im Sachregister des Y. Bds. des St. Lüb. Urk.-B. genügt nicht. Sie 
lautet : „brak ist Acker, der eine zeitlang ruhend, in Dreesch gelegen hat und dann 
umgepflügt ist um besät zu werden. 41 Als ob Brache nur bei Feldgraswirtschaft 
vorkomme und möglich wäre. Ebensowenig genügt die Auslegung von gude brak, 
bona cultura als „gut umgepflügtes und gedüngtes Land. 41 

Nach C. Fraas , Geschichte der Landbau- und Forstwissenschaft seit dem 16* Jahr- 
hundert. München 1865, p. 140 begann der eigentliche Kampf gegen die leere Braohe 
erst um 1750. 

97) Bei Q, W. Pauli, Bd. I, p. 168, Anm. 3. 

98) L. 25 § 6 D. looati conducti 19. 2. alioquin partiarius colonus quasi societatis jure 
et damnum et lucrum cum domino fundi partitur. cf. Plinius epist. lib. 9. cap. 37 
und Cato, de reb. rust. cap. 137. 

99) Pauli, III, p. 23—24. 

100) cf. Ad. Smith, wealth of nations, book III, chap. 2. 

Ferner die ausgezeichnete Abhandlung von C. F, v, Rumohr, Ursprung der 
Besitzlosigkeit des Colonen im neueren Toscana. Aus den Urkunden. Hamburg 
1830 bei Perthes & Besser, p. 131—152. R. konstatirt die col. pari, am frühesten 
in Florenz 1251 und zwar anfangs wohl noch gemischt mit anderen Yerpaohtungs- 
systemen, als Teilung irgend eines der zu gewinnenden Produkte, bei übrigens fest- 
stehendem Pachtzins. Derselbe sucht den Zusammenhang mit dem Altertum, ent- 
weder durch Wiederaufleben in Folge des römischen Rechts oder durch Bewahrung 
im östlichen Reiche und Zurückbringung von dort und führt das Wiederaufleben auf 
das wirtschaftliche Motiv des Selbstinteresses zurück, das der Arbeiter bei dem 
Poderisystem hat. Die gesetzliche Ausbildung der mezzeria findet erst in den Statuten 
der italienischen Städte seit dem 14. Jahrh. statt. 

Gemischt mit der Pacht gegen reinen Geldzins führt uns J, N, Schwerz , Be- 
schreibung der Landwirtschaft in Westfalen und Rheinpreussen, Stuttgart 1886, p. 14, 
die Teilpacht im westlichen Teil des Münsterlandes vor : „das Inventar gehört dem 
Pächter. Die Pachtabgabe besteht in der dritten, an gar schlechten Orten in der 
vierten Garbe, einem Jahrgelde von 20—30 Rthlrn., einigen Spanndiensten, Feder- 
vieh, Eiern, Butter, der Hälfte vom Obst u. drgl., es wird dem Pächter vorab 1— l l /s 
Morgen für Flachs, Klee und Gemüse gestattet. Der Gutsherr zieht die ihm zu- 
stehende dritte Garbe selbst aus, die der Pächter einführen und dreschen muss. 
Der Bauer hat alle Staats- und Kirchspielslasten von dem ganzen Gut zu ent- 
richten etc.“ 
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Über den nicht als Pacht*, sondern richtiger als LoÄwvertrag anfznfassenden 
Teilbau (mezzadria , masseria) im heutigen Italien s. K. Th. Eheberg , Agrarische 
Zustände in Italien. Leipzig 1886, p. 124 — 187, und H. Dietzel , Über Wesen und 
Bedeutung des Teilbaues in Italien in „Zeitschrift f. d. ges. Staatswissenschaften*. 
Tübingen 1884. 

Für die Kultur von Handelsgewächsen empfiehlt schon Albr. v. Thaer in seinen 
„Grunds, d. rat. Landwirtschaft* den Teilbau. 

101) St. Lüb. Ürk.-B. II, p. 1068. IV, p. 1060. Pauli III , Urk. Nr. 48-59. 

102) St. Lüb . Urle.-B. II, Nr. 929. Pauli III, Nr. 48: es liefert in Polinghe im Jahre 1849 
der Verpächter dem Pächter: 4 talenta siligenis, 8 modios tritioi, 8 modios siliginis 
estivalis, 4 modios pisorum, 7 tremodia avene et 6 modios 4 talenta ordei. 

108) Bisth. Lüb. Urle.-B. Nr. 288 , Anm. 78: Nota de eil vis ubique, quando occurrit pastura 
porcorum vel per glandines vel per faga sive fructus fagorum, cedit episoopo notabile 
emolimentum in avena et pecunia, que recipiuntur ab addnoentibus porcos, quia 
porcus in pastura glandinum solvit 4 solidos et in pastura fagorum 8 solidos se- 
cundum morem patrie. 

104) Die Pacht-Periode währt in Toscana 2, 8, 4, 5, 6, 10 und 28 Jahre. (Aus den Jahren 
1246-1820.) Rumohr, p. 126-129. 

105) Nach G. Haussen I, p. 891 war das adlige Gut Eundhof in Angeln 1231 nicht grösser 
als 2 Hufen. 

106) Hier besitzen ausnahmsweise die 5 Bauern alle gleich viel Bauernland und gleich 
viel Hoffeld, und es sahlt jeder für seine 2 S /« Hufen 7 Mark 6 Schilling jährlich. 

107) Ahrensb. Erdb. s. v. Arnsboken fol. 8 sq. „Nota quod coloni hujus ville dabunt omni 
anno simul quatuor marcas et 4 solidos cum bura usuali vel ad minus oirca festum 
purificaoionis vor ere weyde . anno 1497 prefatum campum inter se diviserunt et 
qnilibet peciam suam aravit . et ergo interloquendum erit quantum quilibet dar© 
debeat . melius forte esset, ut antiqua oonsuetudo servetur, videlicet ut simul com- 
portent 4 Mark et 4 Schilling ut premittitur.* — 8. v. Florekendorppe fol. 15. „ibi et 
plures rustici de Arnsboken et de Nyen-Swoohel prata conducunt.* — s. v . Gnessowe 
fol. 97 sq. „Marquard Kikebusz habet duos mansos pro quibus dabit 5 Mark hure et 
8 Schilling denstgeld. dabit unam marcam vor de Kolinghe in der hude, que 
perpetue manebit apud hereditärem suam, nec resignare poterit pro sua voluntate 
nec sui suooessores.* — s. v. Grevenhaghen fol. 102. „desse vorbenomed wysch schal 
to ewighen tyden bliven by eren erve, alszo dat noch se noch ere nakomelinghe 
uns moghen upsegghen, ock nicht wy enne wedder.* 

108) Ahrensb. Erdb. s. v. Holtsatendorp, fol. 18; s. v. Katteskroch, fol. 90. 

109) Für die Prov. Preussen hat Aug. v . Haxthausen, Die ländliche Verfassung in den 
Provinzen Ost- und Westpreussen, Königsberg 1839, dieselbe Beobachtung gemacht, 
er sagt p. 107: „Es gab dort von jeher eine Menge mittelgrosser Güter, die keine 
Bauergüter sondern freie Güter waren (kölmische Güter etc.). Die Besitzer derselben 
waren keine eigentlichen Bauern, sie unterzogen sich daher mit ihrer Familie nicht 
unmittelbar den schwereren landwirtschaftlichen Arbeiten. Frohnden, Dienst- oder 
Scharwerksbauern hatten sie nicht, bei ihnen bildete sich also ganz natürlicherweise 
das Instleute- Verhältnis zuerst aus. Als nun durch die neuere Gesetzgebung die 
Scharwerksverhältnisse abgelost und aufgehoben wurden, recipirten nun auch die 
grossen Güter das Instleuteverhältnis.* Dass „das Instleute- Verhältnis von jeher 
in Preussen vorhanden gewesen ist* glaube ich v. H. nicht, in Schleswig-Holstein 
behalfen sich die Bauern lange mit Gesinde, und entstanden die Instenverhältnisse 
erst ganz allmählich durch die Bevölkerungszunahme, wesentlich aus den abgefundenen 
Bauersöhnen. Bei seiner Schwärmerei für die glänzende Lage der ostpreussischen 
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Insten vergisst er die elende Lage dortiger Bauern zu betonen. Wenn er meint, 
dass die Landwirtschaft in Preussen — immer Deutschland gegenübergestellt — 
nicht ohne ein gewisses sicheres und festes Dienstverhältnis bestehen könne, so ist 
das für jeden grösseren landwirtschaftlichen Betrieb, wo auf der Welt er sich auch 
befinden mag, zutreffend. 

1 10) Nach Akten s. v. Ritzerau im Staats- Archive zu Lübeck. 

111) 1 Tonne = 16 Lispfund (Lff) k 14 ff — 224 ff . Diese Pfunde waren aber etwas 
schwerer als unser heutiges Pfund. 

In den Registern für Ritzerau sind für Butter, Talg, Rothscheer und Osemund 
besondere Warengewichtszeichen in Anwendung gebracht, die bisher m. W. nicht 
bekannt gegeben sind. Siehe dieselben im Anhang Nr. 25. 

112) Im Staatsarchive zu Lübeck, s. v. Moisling. 

118) Im Provinzialarchive zu Schleswig. Gottorfer Archiv, Cismar. Convolut 1-9. 

114) Über Koselau vergleiche G. Hanssen , I, p. 475 sqq. 

115) Wir finden hier also fast dieselbe Wirtschaft, wie sie J. C. Schubart von Kleefeld 
in den fetten Gegenden um Altenburg vorfand. Daselbst mögen die 6 Schläge: 
1. Weizen, 2. Gerste, 8. Erbsen, 4. Roggen, 5. Hafer, 6. Brache, durch Halbirung der 
drei Felder entstanden sein. Nähere Angaben über das frühere dortige System fehlen. 
Schubart führte bekanntlich statt der Erbsen Klee ein. 

116) Auf bewahrt im Archive der Grossherzogi. Oldenb. Güter- Administration anf dem 
Palais zu Eutin. 

117) cf. Das älteste, fragmentarische Hufenregister aus den Jahren 1487-1501 im Johannis- 
kloster-Archive zu Lübeck. 

In einem Memoriale wegen der Güter Ritzerau, Belendorf und Woltersdorf vom 
Dezemder 1669 macht die Juncker- und Circulcompagnie in Lübeck den unvorgreif- 
lichen Vorschlag : „dass die Ziegen, so der hölzung einen unwiederbringlichen schaden 
bringen, möget abgeschaffet werden.“ 

cf. über Abschaffung der Ziegen in Norderdithmarschen die Norder-Egge-Beliebung 
von Heide vom 6. Mai 1649. Art. 5 bei G. Hanssen I, p. 865. 

118) Vergl. die Bittschrift der Klösterlich-Preetzer Untergehorigen, dass ihnen die Hofdienste 
möchten erlassen werden. (Aus d. J. 1612. In „Nachträge zum Preetzer Diplomatar 
von Ad. Jessien.“ Nr. 9. Nr. 100. Kiel 1848. Schlesw.-Holst.-L. Urk.-Samml. I.) 

119) Albert Schaffe weiss in seiner Abhandlung „Der moderne Adelsbegriff“ (in der 
Deutschen Vierteljahrschrift 1856, wieder abgedr. in s. „Ges. Aufs. I. Tüb. 1885. 
p. 57 sqq) sehr viel über die „wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der adligen Güter“ 
zu erzählen; aber leider fehlt jede so sehr erwünschte Begründung. Schwerlich 
verdient die Branntweinbrennerei, wohl der einzige den grossen Gütern vorzugs- 
weise eigene Fabrikationszweig, diese Tyrade. Ebensowenig darf man den Adel als 
„Träger des landwirtschaftlichen Fortschrittes“ bezeichnen. Wer stets nur das Elend 
der Zwergwirtschaften beobachtet hat, wird leicht in dem anderen Extrem sein 
Ideal suchen; wer aber Gegenden mit behäbigen Bauern (Schleswig-Holstein, Olden- 
burg, Hannover, Westfalen, die Goldene Aue etc.) kennt, urteilt anders. 

Statt mich in einen Kampf mit längst überwundenen Dogmen — loves labour 
lost — einzulassen, soll es mir genügen, auf den Direktor des Schlesw.-Holst. Land- 
wirtschaft!. Provinzialvereines, Reg.-Rat. W. Bokelmann (in den „Bäuerl. Zust. in 
Deutschland“ U, p. 53 sqq. Leipzig 1888, in den Verhandlungen des preuss. Landes- 
Oekon.-Kolleg. und in seinen Berichten an das landw. Minist.) und auf den urteils- 
fähigen Generaldirektor im franz. landwirtschaftl. Ministerium M. Eugene Tisserand zu 
verweisen. Letzterer sagt in seinen „Etudes öconomiques sur le Dänemark, le Holstein 
et le Slesvig. Paris 1865. p. 9-12, 27 : „la classe des paysans soutient bien la position 
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qu’elle a pris, eile s’est mise franchement dang la voie du progräs et k l'exposition 
^ agricole d’Odensä, ceox-ci ont comport6 presque tous les prix et ont battu leg grands 
propriätaires*; p. 167: „l*industrie chevaline ge trouve-t-elle pregque enti&rement 
entre leg maing des paysans“; p. 172: auf groggen Gütern gei nach Erfahrung aller 
Länder die Aufzucht von Pferden im Rückgang; p. 86: „dang ceg propri6t4s seig- 
neurialeg . . . malgrä leg progr&s, malgrä l’ouverture de nouveaux d4boucbig et la 
facilitä d’augmenter considärablement leg produitg — le cultivateur g’esfc endormi, 
et n’a jamais fait que v%6ter et vivre pauvrement“ ; p. 82 : „ils (die Paohtbauem 
in den adligen Gütern) gemblent 6tre enoore deg gerfs, et ila n’est pag rare de trouver, 
parmi leg grandg proprietaires deg hommeg qui comptent dang la nomenolature de 
leurg bieng le nombre de paysans qu’ils possädent, pour eux le paygan egt une 
ohoge, une gorte d’immeuble fix6 au sol.* 

Man vergleiche die erste Abhandlung in den Schlesw.-Holst. Jahrbüchern, Bd. Y, 
Kiel 1862, G. Haussen' 8 Aufhebung der Leibeigenschaft u. a. mit Sohäffle’s „geistig- 
sittlichem“ und „sozialem Inhalt des modernen Adelsbegriffeg.* Der vierte Inhalt 
— lagt not least bei Schäffle — der „politische*, tangirt uns hier nioht. 


p. 8 Zeile 28, 1. „ Austrägler stübli.“ 
p. 29 Zeile 11, 1. antreffen, 
p. 98 Zeile 6 v. u., 1. easdem. 
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